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  1


  »Miss Farrall«, fragte die Fotografin, »soll das weiße Jadegeschirr lieber neben der Traube aus barocken Perlen oder neben der Elfenbeinskulptur stehen?«


  Elegant ging Reba Farrall über das ausgetrocknete Flussbett auf die Fotografin zu. Spitze Kiesel knirschten unter ihren flachen Sandalen. Sie blieb hinter der Fotografin stehen, beugte sich hinunter und sah durch das Objektiv der Kamera. Abwesend strich sie sich einige Strähnen ihres honigfarbenen Haares, die dem lässig geschlungenen Knoten entwischt waren, aus dem Gesicht. Als sie sich wieder aufrichtete und die Papiere auf ihrem Klemmbrett durchblätterte, versuchte sie, professionell und fachkundig auszusehen, obwohl sie am liebsten für ein paar Minuten weggelaufen wäre, um zu weinen.


  »Gruppe acht?«, fragte Reba mit einer Stimme, die viel höher und rauer klang als ihre normale Alttonlage.


  »Ja«, erwiderte die Fotografin, nachdem sie ihr eigenes Klemmbrett zu Rate gezogen hatte.


  Reba blickte auf die wertvollen Kunstobjekte zurück, die auf einem Vorsprung aus natürlichem Marmor ruhten. Blasse Marmorwände erhoben sich auf jeder Seite des ausgetrockneten Flussbetts, Wände, die durch Wasser und Zeit zu fließenden Windungen und Vertiefungen geglättet worden waren. Streifen von Creme und Blassgelb, Graugold und Eierschale zogen sich durch die Wände und verliehen dem seidig schimmernden Stein tiefe und feine Strukturen. Über dem Marmor stiegen steile, stark ausgewaschene Berge aus zinnoberrotem, schwarzem und schokoladenfarbenem Vulkangestein empor, so jung, dass die Sonne noch keine Zeit gehabt hatte, die grellen Farben herauszubrennen.


  Die Kontraste in den Strukturen des Mosaic Canyons waren faszinierend. Glatt geschliffene Marmorwände, auf die manches Schloss hätte neidisch sein können, standen neben


  dem zerklüfteten Schutt von früheren Vulkanexplosionen. Gekrümmt, zerbrochen, an den Kanten abgeschrägt, wirkten die quer gestreiften Marmorschichten fast unheimlich in ihrer Glätte. Der fein strukturierte, ungezähmte Stein bot eine wunderbare Unterlage für die ruhigen, kunstvollen Formen des weißen Jadegeschirrs. Die barocken Perlen passten allerdings nicht ganz dazu. Ebenso wenig die gewölbte, kompliziert gemeißelte Brücke aus Elfenbein ...


  »Stellen Sie das Geschirr allein auf den Marmor. Legen Sie die barocken Perlen versuchsweise in eine der Aushöhlungen«, sagte Reba, während sie auf eines der vielen Löcher deutete, die wie Pockennarben den Marmor überzogen und dabei die knapp drei Meter hohe Wand hinauf natürliche Griffe und Tritte schufen. »Ich glaube, die Elfenbeinbrücke wird besser wirken, wenn sie im Flussbett mit der dunkleren Mischung aus Marmor und Vulkangestein kontrastiert wird.«


  Die Mitarbeiterin der Fotografin ordnete die Jade, die Perlen und das Elfenbein, prüfte die Lichtverhältnisse und trat zur Seite. Die Fotografin warf einen Blick durch das Objektiv, stellte die weißen Schirme und die Reflektoren neu ein und begann zu fotografieren.


  Reba beobachtete die Szene mit einer Geduld, die nicht tiefer ging als der Hauch von Schweiß auf ihrer Haut. Sie wusste, dass ihr Wunsch, auf die Leute um sie herum einzuschlagen, unsinnig war. Die Fotografin war hervorragend. Die Wachen waren so unaufdringlich, wie es Männer mit Pistolen sein können. Die beiden Versicherungsagenten hielten sich im Hintergrund. Die verschiedenen Assistenten und Hilfskräfte waren eher hilfreich als lästig. Abgesehen von Todd Sinclair machten alle das, was von ihnen erwartet wurde. Und Todd war, in gewisser Hinsicht, ebenso. Er war Stück für Stück der grobe Kerl, der er schon zu Lebzeiten seines Großvaters gewesen war.


  Mit einem stummen Schrei wandte sich Reba ab von den wunderschönen Kunstobjekten, die Jeremy Bouvier Sinclair während seines langen Lebens gesammelt hatte. Ein Monat war nicht genug Zeit, um sich an Jeremys Tod zu gewöhnen. Sogar mit achtzig Jahren war er noch aufrecht gegangen, hatte ein klares Bewusstsein und ungetrübte, flinke Augen gehabt. In seinem eleganten Französisch hatte er sie in eine Welt eingeführt, die sie allein nie entdeckt hätte.


  Die Kluft von einem halben Jahrhundert zwischen ihnen hatte das gegenseitige Verständnis nicht mindern können, das so selten war wie das Material, mit dem sie arbeiteten. Da sie ihren Vater nie gekannt hatte, liebte Reba Jeremy wie eine Tochter. Er erwiderte diese Liebe und war erfüllt von elterlichem Stolz und Vergnügen über ihre Entwicklung von einer wurzellosen jungen Geschiedenen zu einer kultivierten, gebildeten Sammlerin von natürlichen Kunstobjekten. Er hatte ihr großzügig sein enormes Wissen mitgeteilt: über Mineralien, geschliffene Edelsteine und Kunstwerke, die aus kostbaren Materialien hergestellt waren. Er hatte ihr alles beigebracht und im Gegenzug nichts angenommen als ihre Freude, wenn sie etwas Auserlesenes gefunden hatten, das sie ihrer Sammlung hinzufügen konnten.


  Als die Zeit für Reba gekommen war, ihren eigenen Weg zu suchen, gab ihr Jeremy seinen Segen. Sein uneingeschränktes Vertrauen in ihre Fähigkeiten, ihren Geschmack und ihre Aufrichtigkeit zeigte Früchte am Weinstock aus Edelsteinen. In einer Umgebung, in der die Rechtschaffenheit einer Person die einzige Bürgschaft ist, war Jeremys Unterstützung ein unschätzbares Kapital ... aber nicht ein Zehntel so wertvoll für sie wie seine Liebe.


  Und nun war er tot.


  »Miss Farrall?«, sagte die Fotografin wie jemand, der eine Frage mehrmals wiederholt hat. »Sollen wir für die Grüne Garnitur zum Ausgang des Canyons zurückgehen? Ich glaube nicht, dass die Farbtöne vor dem Marmor gut wirken. Vielleicht die Salzflächen oder die Dünen?« »Hallo, Süße«, rief Todd, bevor Reba antworten konnte. »Wach auf! Die Anwälte sind fort. Es ist niemand hier, den du mit deiner großen Trauer um den alten Ziegenbock beeindrucken kannst.«


  Reba sah mit goldbraunen Augen zu Todd auf, die so klar und hart waren wie der zimtfarbene Diamant, den Jeremy ihr zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Der Ring funkelte auf, als sie ihre Faust ballte, sie dann aber wieder lockerte. Heute war der letzte Tag, an dem sie es mit Todd Sinclair aufnehmen musste, wenn sie sich auch nicht zum letzten Mal fragen würde, wie ein Gentleman von Jeremys Format eine solche Kröte wie Todd hatte großziehen können.


  Ohne ihn zu beachten, wandte sie sich zur Fotografin. »Ich denke, die Dünen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Pause für alle. Wir treffen uns in einer halben Stunde bei den Dünen.«


  Sie wartete, bis alle Leute ihre Ausrüstung eingepackt hatten und zum Eingang des Canyons zurückzugehen begannen. Als der Letzte um eine Kurve in den Marmorwänden des Canyons verschwunden war, schloss sie ihre Augen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Sie hatte noch mehr Arbeit zu leisten. Jeremys Testament befahl den Verkauf seiner Sammlung. Sie würde tun, was er wollte. Sie würde sogar die fünf Prozent Provision annehmen - damit aber die Kosten begleichen für die Veröffentlichung eines farbigen Bildbandes, der Jeremys Sammlung zeigte, wie sie zu seinen Lebzeiten gewesen war. Das Buch sollte ihr Denkmal für ihn sein, eine Feier für Jeremy Bouvier Sinclairs Geschmack und unfehlbares Urteil.


  Aber zuerst musste sie diesen Tag überstehen, so wie sie jeden Tag seit seinem Tod überstanden hatte, ohne der Verzweiflung und dem Gefühl der Leere nachzugeben. Sie drehte sich um, schmiegte ihre Wange gegen die Marmorwand und genoss deren Kühle. Selbst im April war Death Valley ein Ort mit trockenen Winden und kahlen Bergen, die sich schwarz vom wolkenlosen, kobaltblauen Himmel abhoben.


  Sie hatte nicht hierher kommen wollen. Schon der bloße Name hatte sie nervös gemacht. Doch jetzt, da sie hier war, konnte sie nicht anders, als für das wilde, nackte Land empfänglich zu sein. Keine Pflanze verdeckte die unendlich feinen Wechsel zwischen Farben und Strukturen, Zeichen der Abfolge von geologischen Ereignissen und Epochen. Mineralien, gewöhnliche wie seltene, waren durcheinander gewürfelt, Farben und Strukturen waren auf eine Art willkürlich nebeneinander gestellt, die die ungestüme geologische Geschichte des Tales verriet. Erdbeben, geschmolzenes Felsgestein, das zäh dahinfloss, Seen und große Teiche, die sich mit Dürreperioden abwechselten, die den Boden aufrissen, Fluten, die die Berghänge abtrugen, Formationen von Felsen, die sanken, sich emporhoben, sich krümmten und brachen; all das gab es hier, eingeschrieben in die harte Oberfläche der Erde.


  Dieses Land existierte schon so lange und die Menschheit erst seit so kurzem, ein Aufleuchten von Goldstaub, den ein ruheloser Wind umherwirbelte ...


  Reba vernahm Schritte und drehte sich schnell herum, verärgert darüber, dass ihre Einsamkeit gestört wurde. Todd Sinclair bahnte sich entlang des Flussbetts einen Weg zu ihr. Seine Stadtschuhe und sein städtischer Gang wirkten in diesem urwüchsigen Land peinlich.


  »Was willst du?«, fragte sie mit schneidender und eisiger Stimme.


  »Etwas, was du dem alten Jeremy gegeben hast«, erwiderte Todd, während er versuchte, die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken, so schnell er konnte.


  Kiesel knirschten unter seinen Füßen und drohten, ihn stolpern zu lassen. Er fluchte und wurde langsamer. Reba ließ einen angeekelten Ton hören und wollte sich an ihm vorbeischieben. Er machte einen Schritt zur Seite und schnitt ihr den Weg ab.


  »Komm, Süße«, sagte er grinsend und griff nach ihr. »Sie sind alle weg. Du musst nicht so tun, als ob du es nicht genauso sehr willst wie ich.«


  Reba ging schnell und graziös rückwärts, doch die Marmorwand hielt sie auf. Sie sah Todd an und fühlte sich wie gelähmt. Groß, dunkel, gut aussehend, reich - der perfekte Prinz. Doch sie hätte genauso gut eine Kröte küssen können. »Ich habe es satt, höflich zu sein, Todd. Ich habe es satt, all deine abgenutzten Zweideutigkeiten und >zufälligen< Tätscheleien zu ignorieren. Alles, was ich von dir will, ist die Garantie, dass du mich nie wieder anfasst. Ist das deutlich genug, oder willst du es notariell beglaubigt und mit Kopien für deinen Anwalt haben?«


  »Zu schade, Kleine. Ich würde so gern wissen, was dem alten Ziegenbock fünf Prozent von 7,6 Millionen Dollar wert war. Und keine Angst«, fügte er hinzu, als er nach ihr griff, »wenn es mir passt, kann ich es mir jetzt, wo er tot ist, leisten.«


  Reba straffte ihre Arme und stieß sich mit aller Kraft plötzlich ab. Todd hatte ihren Widerstand nicht erwartet. Er taumelte zwei Schritte rückwärts und rutschte auf seinem Hinterteil durch die Kiesel. Fluchend kam er wieder auf die Beine.


  »Das reicht, Farrall. Ich war bereit, nett zu sein. Aber es ist Zeit, dass es dir jemand beibringt: In dieser Welt ist der einzige Platz für eine Hure der auf ihrem Rücken!«


  Reba wirbelte herum, um den Canyon hinaufzulaufen, stieß aber mit etwas Warmem und zugleich Hartem zusammen: einem Mann. Seine Anwesenheit erschütterte sie und machte sie völlig sprachlos. Sie hatte nicht gehört, dass sich jemand näherte, sie hatte niemanden gesehen - aber hier war er, so unverrückbar wie die Wand des Canyons. Er hob sie hoch, schob sie hinter sich und sah dem wütenden Todd ins Gesicht.


  Der Fremde sagte nichts. Er stand nur da, wartete, so ruhig und fest wie die schwarzen Berge.


  Reba starrte auf den Rücken des Mannes, zu überrascht, um zu sprechen, zu gefesselt von den unmittelbaren Eindrücken


  - die raue Wärme seiner Hände, die Kraft, mit der er sie hochgehoben hatte, der Glanz seiner silbergrünen Augen. Er war nicht so groß und schwer wie Todd, aber der Unbekannte hatte sich mit einem muskulösen Charme bewegt, der von Stärke und einer seltenen Geschmeidigkeit zeugte. Er hatte zudem eine undefinierbare Selbstsicherheit an sich, die mit nichts zu vergleichen war, was sie je gesehen hatte.


  Todd machte zwei Schritte auf Reba zu, bevor er abbremste.


  Obwohl er verärgert war, war er kein Narr.


  Er sah auf den Fremden: »Das geht Sie nichts an«, schnauzte Todd ihn an.


  Der Mann sagte nichts, unternahm nichts, stand einfach nur da und wartete mit einer Geduld, die beängstigend war.


  Todd machte einen weiteren Schritt nach vorn, sah die leichte Veränderung in der Haltung des Unbekannten und zog sich schnell zurück. Mit einem plumpen Fluch drehte er sich um und stolperte durch das trockene Flussbett zurück. Er hielt nur an, um über seine Schulter zu rufen: »Die Hure ist es nicht wert.«


  Der Mann beobachtete ihn, bis Todd außer Sicht war, dann wandte er sich nach Reba um. Sie starrte ihn an, gebannt von der Farbe seiner Augen, einem blassen, schimmernden Grün, das gegen die Sonnenbräune seines Gesichts abstach. Krauses schwarzes Haar lockte sich unter der Krempe eines dunklen Cowboyhuts hervor. Sein voller schwarzer Schnauzbart bildete einen Kontrast zu den fein geschwungenen Lippen. Das kurzärmlige Khakihemd, das er in seine verwaschenen Jeans gestopft hatte, verbarg die männliche Kraft seines Körpers kaum. In einer Schlaufe an seinem breiten Ledergürtel hing ein Geologenhammer, der auf einer Seite abgestumpft und auf der anderen wie eine Spitzhacke geformt war. Obwohl er ihn als Waffe gegen Todd hätte benützen können, hatte der Fremde nicht einmal seine Hand an das Werkzeug gelegt.


  »Danke«, sagte Reba, »Sie haben mir ein Rennen durch die Felsen erspart.«


  Sein Lächeln wirkte gegen die braun gegerbte Dunkelheit seines Gesichts wie ein weißer Spalt. Reba korrigierte ihre Schätzung seines Alters nach unten. Sie bezweifelte, dass er über fünfunddreißig Jahre alt war. Harte Jahre allerdings. Sein Gesicht zeigte dies deutlich, ebenso die körperliche Selbstsicherheit, die einen jüngeren und größeren Mann vertrieben hatte.


  »Wenn Sie das nächste Mal allein sein wollen«, bemerkte er, »sollten Sie es im Tal versuchen. Es ist dort so still, dass Sie Sandkörner die Düne hinunterrieseln hören können.« Seine tiefe Stimme besaß eine leichte westliche Dehnung, die von undefinierbaren anderen, raueren Akzenten überlagert wurde. »Und«, fügte er trocken hinzu, »es ist nicht so leicht, draußen in offenem Gelände in die Falle zu geraten.«


  »Woher wussten Sie, dass ich allein sein wollte?« Während Reba fragte, strich sie eine Haarsträhne hinter das Ohr. Der zimtfarbene Diamant blitzte und brannte mit jeder Bewegung ihrer Hand auf.


  »Genauso, wie ich wusste, dass Sie sich nicht nur unnahbar gaben, um mit einem Casanova fertig zu werden. Die Körpersprache lügt nicht.«


  »So wie Sie dastanden und nur auf eine Bewegung von Todd warteten - so selbstsicher, dass Sie nicht einmal den Hammer an Ihrem Gürtel berühren mussten.«


  Seine hellen grünen Augen verengten sich, als er sie mit einem einzigen umfassenden Blick musterte, die eierschalenfarbene Seide ihrer Bluse, ihre rostbraunen Shorts, die italienischen Ledersandalen, den sprühenden zimtfarbenen Diamanten an ihrer rechten Hand und vor allem den weiblich gerundeten Körper, der durch eine lebenslange Leidenschaft für Gymnastik geformt war.


  »Er kennt Sie nicht sehr gut, oder?«, bemerkte der Mann sanft.


  »Nein.«


  »Und er wird es wahrscheinlich nie tun«, fügte der Mann hinzu - mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, stimmte sie zu, in Gegenwart des Unbekannten entspannter, als sie sich je bei einem Mann außer Jeremy gefühlt hatte. Das Lächeln des Mannes blitzte unvermittelt unter seinem finsteren Schnauzbart auf und verwandelte die rauen Züge seines Gesichts in weniger einschüchternde Linien. »Es gibt einen anderen Weg aus dem Canyon, wenn Sie tapfer sind.«


  »Woher wussten Sie, dass Todd von der Sorte ist, die einen auf dem Rückweg aus dem Hinterhalt überfällt?«


  »Genauso, wie ich wusste, dass ich den Hammer nicht gegen ihn brauchen würde - Instinkt.«


  »Und Erfahrung von ein paar stürmischen Orten?«, erwiderte Reba leichthin, irgendwie entsetzt über die beiläufige Art, mit der er davon sprach, den Hammer gegen Todd zu gebrauchen. Wenn sie je Zweifel daran gehabt hätte, dass der Unbekannte so unerbittlich war, wie er aussah, dann wären diese Zweifel nun verschwunden gewesen.


  Der Mann musterte sie einen ernsten Moment lang, dann nickte er hastig. »Ein paar. Wollen Sie immer noch mitkommen?«


  »Ja«, sagte sie schnell und von sich selbst überrascht. Sie war normalerweise in Schichten von berufsmäßiger Zurückhaltung eingehüllt, bewaffnet und gewappnet gegen die gefühlsbetonten Hinterhalte des Lebens. Jeremys Tod hat dies geändert, er hat ihre sorgsam aufgebaute Fassade zerbrochen, wie der Hieb eines achtlosen Steinschneiders einen Edelstein zerstört. Die ruhige Stärke des Unbekannten zog sie an wie die nackte Schönheit des Landes.


  Der Mann beobachtete sie einen weiteren Augenblick, schwarze Augenbrauen hoben sich still fragend. Er wandte sich ab, ohne etwas zu sagen, ging drei Schritte vorwärts und verschwand hinter der Biegung einer Marmorwand. Sie folgte ihm, dann beobachtete sie mit Bewunderung, wie er die glatte Marmorwand hochkletterte, als ob es ein Treppenaufgang wäre, wie er sich von Griffen zu Tritten mit einem lässigen Rhythmus bewegte, der von den Jahren zeugte, die er in schwer zugänglichem Gelände verbracht hatte. Dies löste das eine kleine Rätsel - woher er so schnell gekommen war. Seine Geschwindigkeit und Lautlosigkeit waren beeindruckend.


  Reba zog ihre Sandalen aus; sie wusste, dass ihre glatten Ledersohlen beim Hochklettern an dem Marmor nicht hilfreich sein würden. Sie ließ die Riemen der Sandalen über ihr linkes Handgelenk gleiten und wartete, bis der Unbekannte einen breiten Vorsprung erreichte, wo der Marmor jäh abfallenden Schichten von Vulkangestein wich. Sie atmete ein paarmal tief durch, so als ob sie eine normale Gymnastikübung durchführen wollte, maß mit einem Blick die erreichbaren Tritte ab und begann ihren Aufstieg. Sie ließ ihren Rhythmus von den Abständen zwischen den Aushöhlungen bestimmen. Nur der letzte Teil war schwierig; sie war knapp zwanzig Zentimeter kleiner als der Unbekannte mit seinen Einsdreiundachtzig, und es gab keine Löcher für die letzten hundertzwanzig Zentimeter der Wand.


  »Heben Sie Ihre Arme hoch«, sagte er.


  Sie tat es. Er beugte sich nieder und umfasste mit seinen Händen ihre Arme. Es war eine kurze Empfindung von harten, schwieligen Händen, der eine Woge von Stärke folgte. Er hob sie die wenigen letzten Zentimeter so schnell hoch, dass sie keine Zeit hatte, zu protestieren. Er stützte sie zunächst, nahm dann ihre Sandalen und kniete sich nieder, um sie ihren bloßen Füßen überzuziehen.


  Reba stieß einen verblüfften Laut aus, als sich seine Finger um ihre Wade und ihren Fußrücken legten. Aus dem Gleichgewicht gebracht, klammerte sie sich mit einer Hand an seinem Rücken fest und spürte die Spannkraft seiner Muskeln unter ihrer Handfläche. Eine warme Hand hielt ihren Fuß und wischte scharfe Felsstückchen weg, bevor er ihre Sandale befestigte. Er bewegte sich so geschickt, so sicher, dass die Möglichkeit, Einspruch zu erheben und sich seiner Berührung zu widersetzen, schon vorbei war, bevor sie es überhaupt bemerkte. In völlig benommenem Schweigen beobachtete sie, wie er die zweite Sandale zuschnallte.


  »Das ist das Schlimmste am Klettern«, bemerkte er, während er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aufstand. Er stellte ihre Verwirrung fest, lächelte leicht und nickte. »Casanova lag damit auch falsch.«


  »Was?«


  »Sie sind keine Hure. Huren sind an die Berührung von Fremden gewöhnt.« Er drehte sich um und begann, den Vorsprung entlangzugehen.


  Reba starrte ihm einige Sekunden nach, bevor sie ihm folgte, erstaunt darüber, wie viel er von Todds Beschimpfungen mitgehört hatte. Sie errötete und wurde schließlich blass, als sie sich an die Anschuldigungen erinnerte. Leere machte sich in ihr breit. Mehr denn je vermisste sie Jeremys Gegenwart, seinen Glauben daran, dass sie eine Person war, die der Freundschaft und Liebe wert sei. Niemand hatte sie so behandelt, bevor sie Jeremy traf - nicht ihre Mutter, nicht ihr Ehemann. Keiner.


  Tränen brannten hinter ihren Augenlidern und ließen den holprigen Trampelpfad verschwimmen. Ungeduldig rieb sie sich die Augen. Nicht jetzt. Heute Nacht, nachdem das letzte Foto von Jeremys Sammlung geschossen und die letzte Person nach Los Angeles abgefahren sein würde, heute Nacht würde sie weinen.


  Sie stellte fest, dass der Unbekannte sich umgedreht hatte und auf sie wartete. Sie wusste, dass diese silbergrünen Augen ihr kurzes Weinen nicht übersehen hatten. Indem sie ihr Kinn trotzig nach vorn schob, ging sie auf ihn zu und zog dabei ihre berufsmäßige Fassung wie eine undurchsichtige Schale um sich zusammen, um ihre Gefühle darin zu verbergen.


  Er zögerte einen Augenblick lang, so als wollte er zu ihr sprechen oder ihr seine Hand entgegenstrecken. Doch dann wandte er sich um und schritt lautlos durch das zerbröckelte Vulkangestein. Sie folgte mit vorsichtigen Bewegungen, wobei sie sich seiner Aufmerksamkeit während der holprigsten Teile des Pfades ebenso bewusst war wie seiner Anerkennung, wenn sie die komplizierten Stellen mit einer Balance bewältigte, die von ihren endlosen Stunden auf einem Schwebebalken herrührte. Sie sprach nicht und suchte auch seinen Blick nicht mehr. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand Todds gemeine Beschuldigungen mit angehört hatte.


  Als Reba so dahinging, sickerten die Stille und urtümliche Schönheit des Canyons in sie ein und linderten ihre Gefühle von Wut, Erniedrigung und Leere. Neugierde erwachte in ihr, als sie die unbewusste Anmut, mit der sich der Unbekannte bewegte, beobachtete, die silbrig scheinenden Augen, mit denen er fortwährend die Klippen und Felsen abschätzte, seine Wachsamkeit gegenüber jeder Veränderung der Geräusche. Er war wie ein wildes Tier, hochgradig aufmerksam, und bewegte sich kraftvoll und lautlos über das raue Land.


  Er blieb stehen, um bei einer schwarzen Gesteinsschicht, die sich in das Land hinausbohrte, auf sie zu warten.


  »Präkambrium«, sagte er, zog seinen Hammer heraus und schlug auf den Stein. Dieser ließ einen harten, fast kristallenen Ton vernehmen. Der Hammer hinterließ keine Spur. »Eines der ältesten Felsgesteine der Erde. Damals gab es noch kein Leben, nichts als Wasser und Steinmassen, Blitze und Wind. Nach einigen Milliarden Jahren nutzte einzelliges Leben die Gelegenheit. Algen. Nicht ganz das, was wir uns unter Leben vorstellen, aber trotzdem verdammt durchsetzungsfähig. Die Algen schieden als Nebenprodukt Sauerstoff aus, so wie wir Kohlendioxid. Sie teilten sich und vermehrten sich, und schließlich verschmutzten sie die Atmosphäre so stark mit Sauerstoff, dass sie sich selbst umbrachten.


  »Verschmutzten?«, fragte Reba erstaunt.


  Seine Lippen kräuselten sich. »Für ihre Verhältnisse, ja. Aber sie hinterließen eine unvorstellbar reiche Umwelt für Leben, wie wir es kennen. Sauerstoff atmendes Leben.«


  »>Plus fa change, plus c’est la metne chose<«, fügte sie sanft hinzu.


  Er lächelte, als er mit seiner tiefen Stimme übersetzte: »>Je mehr sich die Dinge ändern, desto mehr bleiben sie sich gleich.< Genau. Vier Milliarden Jahre, und eigentlich hat sich nicht viel geändert, nicht wirklich.« Er schlug erneut auf den Felsen und horchte auf den eintönigen Klang von Metall auf Stein. »Manchmal würde ich gerne wissen, was nach uns kommt.«


  »So wie wir den Algen folgten?«, fragte sie langsam, während sie auf den unvorstellbar alten schwarzen Felsen starrte. Milliarden von Jahren ... wachsendes Leben, Sterben, Veränderung und eine spiralförmige Zeit, in der alles wieder von Neuem beginnt, Lebende und Verstorbene harmonisch im Gleichgewicht gehalten wie das kristalline Gitterwerk eines makellosen Diamanten. Nichts geht verloren, nicht wirklich, nicht vollständig. Leben und Tod sind Teile des gleichen Kontinuums, unterschiedliche Aspekte, die in die Oberfläche der Zeit hineingeschnitten wurden.


  Ohne es zu merken, seufzte Reba laut auf. Der eisige Knoten, der sich seit der Nacht von Jeremys Tod in ihrem Magen festgesetzt hatte, begann, sich zu lösen. Hier zu stehen, die Zeit verdichtet zu sehen in ebenholzfarbenem Gestein und dies beschrieben zu hören von einer tiefen, sanften Stimme, all dies linderte ihre Einsamkeit ein wenig.


  »Der Gedanke an Auslöschung beunruhigt Sie nicht?«, fragte er sie aufmerksam. Seine Stimme war weich, seine Augen waren so durchsichtig wie der Himmel.


  »Es gibt nur Veränderung, keine Auslöschung«, antwortete sie bedächtig. »Vögel waren einst Dinosaurier.«


  Sein Lachen war so unerwartet wie das Feuer in schwarzem Opal. »Ich hätte mir denken könne, dass ich hier einen weiteren Geologen treffe.«


  Sie schüttelte ihren Kopf, wodurch in ihrem vollen honigfarbenen Haar das Sonnenlicht flimmerte und schimmerte. »Nur eine Leserin der Naturgeschichte«, erwiderte sie, indem sie sich an jene Ehejahre erinnerte, in denen sie ihr Professorengatte auslachte, weil sie ihre Zeit mit >kalter Wissenschaft< verschwendete, während er ihr die lebendigen Welten romanischer Sprachen darreichte. Sie damit vollstopfte, um genau zu sein. Als sie geschieden wurde, las und verstand sie Spanisch, Portugiesisch und Italienisch und sprach fließend Französisch.


  Doch sie hatte keine Fremdsprache genießen können, bis sie Jeremy traf. Er hatte sich geweigert, die Sprache seines englischen Vaters zu erlernen, eines Mannes, der seine Mutter verführt und verlassen hatte. Als Reba Jeremy zum ersten Mal sah, versuchte er an einer Tankstelle zu erklären, was mit seinem Auto nicht in Ordnung sei. Da der Mechaniker kein Französisch sprach, benutzte Jeremy für seine Erläuterungen die >Mit-Händen-und-Füßen-Methode<. Sie bot Übersetzungshilfe an - und zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie die Erregung, mehr als eine Sprache zu sprechen. Als Jeremy ihr in seinem reinen Pariser Akzent antwortete, empfand sie mit einem angeborenen Sinn für Ästhetik die Schönheit der französischen Sprache als eine Form der Kommunikation und nicht als eine Folge akademischer Übungen.


  »Und eine Linguistin«, sprach der Unbekannte.


  »Was?«, erwiderte sie, verblüfft über die Entsprechung zwischen ihren Gedanken und den Worten des Mannes.


  »Eine Leserin der Naturgeschichte und eine Linguistin, n’est-ce pas?« Er lachte über ihre Verwunderung. »Mein Akzent ist nicht so verfeinert wir Ihrer, aber die wenigsten


  Franzosen, mit denen ich zu tun hatte, kamen von der Sorbonne. «


  Reba hob ihre Hand, um eine verirrte Haarsträhne einzufangen, während sie ihn eingehend prüfte. Sie war plötzlich neugierig darauf geworden, zu erfahren, wo er gewesen war und was er getan hatte. Sie sah seinen Blick von ihren Augen zu ihrem Ring wandern und dann zurück.


  »Er hat Ihnen den Diamanten geschenkt, oder?«


  »Er?«, fragte sie, äußerst überrascht darüber, dass der Unbekannte einen Edelstein richtig erkannte, dessen Gold-Orange-Braun so ungewöhnlich war, zumal nur wenige Leute überhaupt wussten, das Diamanten in dieser Schattierung vorkamen. »Wer?«


  »Der Mann, nach dessen Bettlaken unser Casanova schmachtet.«


  Rebas Hand fiel herab. Sie schritt rückwärts, verärgert und seltsamerweise verletzt. »Es war nicht so mit Jeremy.«


  Er musterte die Veränderung in ihr mit kühler, schneller Auffassungsgabe. Dann nickte er. »Aber er hat Ihnen den Ring geschenkt.«


  »Was macht Sie da so sicher«, fragte sie mit angespannter Stimme und mit Augen, die seinen Blick suchten.


  »Zimtfarbene Diamanten sind normalerweise zu dunkel oder zu blass, es fehlt ihnen an Qualität. Ihrer ist sehr selten, sehr schön, genau die Farbe und der Glanz Ihrer Augen. Nur ein Mann, der Ihnen ... nahe ... steht, würde Ihnen solch einen Edelstein schenken. Er muss lange Zeit danach gesucht haben.«


  Rebas Kehle verengte sich, sie erinnerte sich an Jeremys Worte, als er ihr den Ring gab. »Sieben Jahre«, flüsterte sie. »Er suchte sieben Jahre danach.«


  Die Hand des Unbekannten war so schnell, dass sie keine Zeit hatte, zurückzuweichen. Unvermutet zarte Finger wischten Haarsträhnen beiseite, die der trockene Wind über ihr Gesicht geblasen hatte. »Er war jede Minute wert«, be-merkte er, von dem Ring zu den klaren zimtfarbenen Tiefen ihrer Augen aufsehend.


  »Das ist genau das, was Jeremy sagte.« Ihre Stimme brach, als auf einmal Tränen die Schönheit ihrer Augen noch steigerten. Sie blinzelte und sah weg, unfähig, den durchdringenden Blick des Unbekannten auszuhalten. Glitzernde Tränen hingen an ihren Wimpern, fielen aber nicht herunter. Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich muss in fünfzehn Minuten bei den Dünen sein.«


  Ein ausgestreckter Finger hob ihr Kinn hoch. »Sind Sie sicher, dass Sie sich stark genug fühlen, Casanova gegenüberzutreten?«


  Sie sah, ohne mit der Wimper zu zucken, in die offen blickenden grünen Augen des Unbekannten. »Er ist das geringste Problem«, erwiderte sie und dachte dabei an Jeremy und die kalte Leere, die sein Tod hinterlassen hat. »Doch, ich bin bereit. Ich habe keine andere Wahl.«


  Er wandte sich ab und schritt um die uralte Schicht von schwarzem Gestein herum. Sie ging ihm mit einer Aufmerksamkeit nach, die geteilt war zwischen dem wilden Land und dem Mann mit dem markanten Gesicht, der sanften Stimme und den zarten Händen. Sie hatte auf ihren Reisen als Sammlerin viele Männer getroffen, Männer, die makellos waren, und Männer, die es nicht waren, Männer, die einen Abschluss an einer der berühmten Universitäten der Welt gemacht hatten, und Männer, die die Schule der schäbigen Straßen besucht hatten, aber sie hatte noch nie einen Mann getroffen wie den, der jetzt vor ihr ging. Seine Mischung aus Intelligenz und Härte war ihr neu und ebenso verwirrend wie die Stärke und Zartheit, die für seine Berührung typisch waren.


  Sie folgte ihm um die schroffe Schokoladenzunge eines alten Erdrutsches herum und fand sich an einem Aussichtspunkt über dem Tal wieder. Er hatte sie an eine Stelle gebracht, die sich genau unterhalb des winzigen Parkplatzes am Anfang des Mosaic-Canyon-Pfades befand. Auf dem


  Parkplatz standen nur noch zwei Autos, Todds Mercedes und ihr eigenes BMW-Coupe. Sie ließ ihren Blick schweifen, sah aber keine Spur von Todd.


  »Er wartet ganz sicher oben im Canyon«, stellte der Unbekannte fest.


  »Ja«, seufzte Reba, die nicht mehr darüber überrascht war, dass seine Gedanken die ihren waren. Sie fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn, um sich Schweißperlen abzuwischen. »Hoffentlich brät er.«


  »Nicht im April. Im Juli aber.« Er lachte finster. »Im Juli ist es so heiß, dass die Fußsohlen durch die Stiefel hindurch brennen und Blasen bekommen. Das australische Outback ist genauso, manchmal zumindest.«


  »Lightning Ridge«, äußerte sie und fühlte sich lächerlich zufrieden, als er sie verwundert anblinzelte.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Die meisten Leute würden glauben, dies sei entweder To- 


  pas oder Zirkon«, erwiderte sie mit einem Blick auf den Diamanten an ihrer Hand.


  Er zuckte mit den Achseln. »Er hat viel zu viel Feuer, um etwas anderes zu sein als ein Diamant.«


  »Was meine Behauptung beweist«, stellte Reba fest. »Sie kennen sich mit Edelsteinen aus. Und für Edelsteinexperten bedeutet das Outback nur eines: Opal. Sie scheinen mir nicht von der Sorte zu sein, die ihre Zeit mit weniger als dem Besten vertut. Und das heißt schwarzer Opal, und das wiederum heißt Lightning Ridge. Dafür spricht auch die Tatsache, dass Sie« - sie zögerte - »ja, roh genug aussehen, um in den Schwarzen-Opal-Minen zu überleben.«


  »Oh, nicht schlecht«, bemerkte er, auf sie herunterlächelnd. Dann veränderte sich sein Mund, er wurde härter, weniger geschwungen, und seine Augen bekamen die Schattierung von gehämmertem Silber. Was immer seine Erinnerungen waren, sie waren nicht angenehm. »Die Diamantenminen in Südamerika sind schlimmer.«


  Rebas Augen weiteten sich. Sie wollte hundert Fragen stellen, zweifelte aber daran, dass er sie beantworten würde. Die südamerikanischen Diamantenminen waren wie der Vietnamkrieg - die Männer, die am meisten erlebt haben, sprachen am wenigsten darüber.


  »Gehen Sie direkt zu den Dünen?«, fragte er sie.


  »Ja.«


  »Werden Sie den restlichen Tag draußen in den Dünen sein?« Während er sprach, schätzten silbergrüne Augen den Stand der Sonne ab.


  »Wahrscheinlich.«


  »Haben Sie in Ihrem Auto Wasser?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte nicht, das dies im April nötig ist.«


  »In der Wüste braucht man immer Wasser.« Er griff auf die Rückseite seines Gürtels, löste die mit Sackleinen überzogene Feldflasche, die dort befestigt war, nahm einen Lederriemen aus seiner Hosentasche und bastelte eine Schlinge für die Flasche. »Nehmen Sie die.«


  Reba leckte sich ihre trockenen Lippen, als sie von der Feldflasche zu dem herben Gesicht des Unbekannten aufsah, der ihr das einzige Wasser anbot, das es meilenweit gab. »Aber was ist mit Ihnen?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Wie Sie schon sagten, es ist April. Außerdem« - er lächelte sanft und berührte ihre noch immer nassen Wimpern mit seiner Fingerspitze - »brauchen Sie es im Moment mehr als ich.«


  »Ich ...«. Ihr Atem ging heftig, und einen Augenblick lang konnte sie nichts anderes tun, als in die sonderbar gefärbten Augen des Mannes zu starren. Reines, fast durchsichtiges Grün mit einem Schimmer von Silber. »Ich bin froh, dass ich keinen Edelstein finden muss, der zu Ihren Augen passt«, sagte sie nachdenklich. »Es würde ein ganzes Leben dauern.«


  Als Reba bemerkte, was sie gesagt hatte, schüttelte sie ihren Kopf und lachte hilflos. »Entschuldigen Sie. Normaler-weise bin ich nicht so, so direkt.« Sie wandte sich von seinen ungewöhnlichen Augen ab und schüttelte die Feldflasche heftig, dann schraubte sie den Deckel ab, trank schnell, setzte den Verschluss wieder auf und reichte ihm die Flasche. »Das reicht mir. Danke.«


  Ohne seinen Blick von ihren Augen zu lassen, öffnete der Unbekannte seinerseits den Verschluss der Feldflasche, trank in großen Zügen, verschloss sie und gab sie ihr zurück. Einen Moment lang konnte sie nur daran denken, dass seine Lippen eine Stelle berührten, die ihre so kurz zuvor berührt hatten. Dieser Gedanke löste ein seltsames Gefühl in ihr aus. Sie versuchte, sich von seinen Augen abzuwenden, konnte es aber nicht.


  »Minze«, murmelte er. »Nett.«


  »Minze?« Dann merkte sie, dass sie den Geschmack ihres Lieblingsbonbons auf dem Rand der Feldflasche zurückgelassen haben musste. »Ach ... Minze«, wiederholte sie. Sie lachte und bedeckte ihre errötenden Wangen mit den Händen. »Mein Gott, was müssen Sie von mir denken!«


  Er nahm seinen Hut ab und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar. »Ich denke, Sie können jederzeit aus meiner Feldflasche trinken«, sagte er glucksend.


  Reba stellte fest, dass sie überlegte, ob sich sein Haar so seidig und federnd anfühlte, wie es aussah. Er lächelte plötzlich auf sie hinunter, so als ob er wüsste, was sie gerade dachte, und darüber erfreut war. Sie atmete zittrig ein. Er brachte sie mehr durcheinander als jeder andere Mann, den sie in ihrem Leben getroffen hatte.


  »Ich verspäte mich«, erklärte sie schnell, drehte sich weg, sah dann aber zurück. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn Sie nicht diese unmöglichen Sandalen angehabt hätten, hätte ich Sie Casanova in den Felsen rammen lassen«, behauptete er mit einem Blick auf die sanften Kurven ihrer Beine, auf ihre weibliche Festigkeit und Anmut. »Sie haben eine verdammt bessere Kondi-tion, als er sie hat. Kein Wunder, dass er es nicht erwarten konnte, herauszufinden, ob Sie sich auch nur halb so gut anfühlen, wie Sie aussehen.«


  »Hegen Sie jemals unausgesprochene Gedanken?«, fragte sie scharf.


  »Die ganze Zeit«, murmelte er in seiner heiseren, gedehnten Sprechweise und sah dabei auf ihren Mund, auf die Umrisse ihrer Brüste unter der eng anliegenden Seidenbluse, auf ihre unbedeckten Beine und die hübschen Füße, die er gerade abgewischt und in zierliche Sandalen geschoben hatte. »Sie gehen besser, bevor ich anfange, laut zu denken.«


  Sie bog ihren Kopf zur Seite, als sie zu ihm aufsah. »Haben Sie denn keine Angst, dass ich Sie in Grund und Boden ramme?«


  Sein schwaches Lächeln erzeugte warme Wellen in ihr. »Wollen Sie es versuchen?«


  Einen stürmischen Moment lang wollte sie genau das tun, dann allerdings kehrte die Vernunft zurück. Aber er hatte den Augenblick der Wildheit in ihr wahrgenommen und reagierte darauf mit einer leichten Bewegung; angespannte Muskeln, die trotzdem locker waren, silbrige Augen, die fest auf ein Ziel gerichtet waren, ein Körper, der bereit war für alles, was da kommen mochte - der Unbekannte wartete auf ihre Entscheidung.


  Reba schloss ihre Augen und bebte; sie traute plötzlich ihren eigenen Reaktionen nicht mehr. Die Wochen, die seit Jeremys Tod vergangen waren, hatten ihre übliche Selbstkontrolle zerfetzt; ihre innersten Gefühle drohten, sich zu verraten.


  Und der ungehobelte Fremde besaß die unheimliche Fähigkeit, diese Gefühle anzutasten. Egal, wie sanft die Berührung war, sie ängstigte sie. Sie war seit ihrer Kindheit nicht mehr so verletzlich gewesen. Sie fand die Situation bedrohlich und mehr als unangenehm.


  Als sie ihre Augen öffnete, beobachtete sie der Unbekannte immer noch. Die Heftigkeit von eben war vorüber, ersetzt durch eine beinahe greifbare Milde.


  »Er ist tot, nicht wahr? Der Mann, dessen Platz Casanova einnehmen möchte.«


  »Ja. Seit einem Monat.«


  Er hob seine Hand, ließ sie aber wieder fallen, ohne sie zu berühren. »Die ersten Wochen sind die schlimmsten«, sagte er nur.


  »Ich hoffe es«, flüsterte sie. »So kann ich nicht leben, mit meiner Haut von innen nach außen gedreht, jeder Nerv freiliegend. «


  »Sie kämpfen noch immer dagegen an. Wenn Sie aufhören, dagegen zu kämpfen, fangen Sie an, gesund zu werden.«


  »Noch gestern hätte ich gesagt >Niemals!< Aber heute, als Sie mir die Felsen zeigten, die so alt sind wie die Zeit selbst ...« Einer plötzlichen Regung folgend, berührte sie seine Wange mit den Fingerspitzen - eine leichte Brise voll Wärme. »Danke.«


  Sie wandte sich um und ging schnell zu ihrem Auto. Einmal drehte sie sich um und bemerkte dabei, dass sie noch immer seine Feldflasche festhielt. Es war niemand hinter ihr. Er war genauso lautlos verschwunden, wie er gekommen war. Hätte sie nicht das Gewicht der Feldflasche in ihrer Hand gespürt, hätte sie gedacht, von ihm geträumt zu haben.


  Alle nur möglichen schleichenden Zweifel über die wirkliche Existenz des Unbekannten wären jedoch von Todds Anwesenheit bei den Dünen beseitigt worden. Er schwebte an den Rändern der Geschäftigkeit wie eine düstere Wolke, die einen Platz suchte, um sich abzuregnen. Reba hielt sich von ihm fern. Als sie sich zum dritten Mal Todds scheinbar zufälligen Versuchen, sie allein zu erwischen, entzog, erinnerte sie sich an die Worte des Unbekannten: Es ist nicht so leicht, in offenem Gelände in die Falle zu geraten.


  Reba wartete geduldig, während die Fotografin die letzten Stücke der Grünen Garnitur am Rand einer Düne drapierte.


  Die untergehende Sonne warf lange, wellenförmige Schatten, die die ebenfalls welligen Sandspuren betonten. Geschliffene Steine und Edelsteinkristalle in der Muttererde funkelten auf dem umbrafarbenen Sand - Schattierungen und Farbabstufungen und jeder nur denkbare Grünton. Smaragde, geschnitten und in der Muttererde, Tsavorit, ebenfalls sowohl geschnitten als auch in der Matrix, Peridot und Diopsid, Korund, Topas und Diamanten, die Funken sprühten; ein atemberaubender Kristallspeer aus brasilianischem Turmalin, der dem Wort »grün« eine neue Bedeutung gab.


  Ein Lächeln überzog Rebas Lippen, als sie den Turmalin betrachtete. Das wenigstens war etwas, was ihr die Zeit nicht nehmen konnte, das Einzige, was ihr von ihrer Kindheit geblieben war: der halbe Besitz der China Queen, einer verlassenen Turmalinmine im Pala-Reservat im Bezirk San Diego. Die Mine war von ihrer Ururgroßmutter auf sie vererbt worden. Ihr Testament bestimmte, dass sie in jeder Generation an das erstgeborene Mädchen vererbt werden sollte, und zwar am sechsundzwanzigsten Geburtstag. Das hatte funktioniert, bis ihre Mutter geboren wurde - als eine Hälfte von eineiigen Zwillingen. Die Geburt erfolgte auf dem Rücksitz eines Autos, und bis ihre Großmutter und die Zwillinge im Krankenhaus ankamen, wusste keiner mehr, welches Mädchen zuerst geboren worden war. So erhielt ihre Mutter die eine Hälfte der Mine und ihre Tante die andere. Die Tante heiratete einen Australier und verschwand im Outback, ihre Hälfte der Mine nahm sie mit.


  Einst hatte Reba davon geträumt, die China Queen zu öffnen und wunderbare Schätze zu finden, die frühere Bergleute übersehen hatten. Manchmal fragte sie sich, ob es dieses Hirngespinst war, das sie in den Edelsteinhandel mit Jeremy getrieben hatte, ein Traum von Schätzen, der wahr wurde. Aber in Bezug auf die Mine selbst... blieb es einfach nur ein kindlicher Traum. Die Kosten im Bergbau waren Schwindel erregend, und die Mine selbst litt unter achtzig Jahren der


  Vernachlässigung. Reba war seit ihrer Kindheit nicht mehr bei der China Queen gewesen.


  »Miss Farrall? Wir könnten abfahren, wenn Sie so weit sind.«


  Reba sah zur Besitzerin der geduldigen Stimme auf. »Entschuldigen Sie«, murmelte sie. »Die Grüne Garnitur bringt mich immer zum Träumen.« 


  Die Fotografin schnitt eine Grimasse und beobachtete, wie die letzten der wertvollen Musterstücke in ihre jeweiligen Schachteln verpackt wurden. »Es verursacht den Versicherungsleuten eher Albträume. Sie können es nicht erwarten, nach L.A. und zu den Stahltresoren zurückzukehren. Der Typ, der ein paar Dünen weiter herumhängt, tut ihren Nerven auch nicht gerade gut.«


  Reba wandte sich um und sah einen Mann, der sich deutlich gegen den Spätnachmittaghimmel abhob. Gelenkig, locker, selbst in der Ruhe noch Stärke ausstrahlend, unverkennbar der Unbekannte, dessen Feldflasche kameradschaftlich gegen ihre Hüfte stieß. »Sagen Sie den Wachleuten, sie können sich entspannen«, sagte sie. »Dieser Mann hat mehr seltene Edelsteine gesehen als ein Führer durch das Smithsonian Museum.«


  »Sagen Sie es Mr. Sinclair. Er versucht, die Wachen zu überreden, den Typen zu vertreiben.«


  »Death Valley ist ein Nationalpark. Er hat genauso das Recht, hier zu sein, wie wir.«


  »Das sagte auch einer der Wachmänner. Mehrmals.« Die Fotografin zuckte die Achseln und wandte sich ab. »Ich rufe Sie an, wenn ich die Probeabzüge von heute habe.«


  Von der höchsten Stelle ihrer Düne aus beobachtete Reba, wie sich die Gruppe von Leuten langsam aufteilte und ihren eigenen Fußspuren zurück zur Straße folgte. Sie blickte über ihre Schulter in der Erwartung, den Unbekannten zu sehen, doch der Bergrücken war leer. Als sie sich wieder umwandte, sah sie, wie Todd sich abmühte, die Düne zu ersteigen - Entschlossenheit in jedem Schritt. Sie drehte sich um und rannte leichtfüßig die Rückseite der Düne hinunter. Als Todd den Platz erreichte, an dem sie gestanden hatte, war sie mehrere Dünen weiter, wobei sie sich mit einer Mühelosigkeit bewegte, der er nichts entgegenzusetzen hatte.


  Töne wurden in der Wüste sehr weit getragen, aber deren Bedeutung ging schnell verloren. Sie war einfach nur froh. Sie brauchte nicht zu wissen, was Todd ihr nachgerufen hatte.


  Obwohl Reba in Richtung der Stelle ging, wo der Unbekannte gestanden hatte, sah sie ihn nicht. Sie erstieg weitere Dünen, bevor sie sich umdrehte und zurücksah. Alles, was sie sehen konnte, war Todd, wie er im blutroten Licht des Sonnenuntergangs dahinstolperte und sich langsam von ihr fort zu den Autos hin bewegte. Diese sahen nicht größer aus als einkarätige Steine, die entlang einer engen Straße verstreut lagen.


  Sie wartete, bis Todd ins Auto gestiegen und abgefahren war. Es war nun fast kühl; sobald die Sonne unterging, fiel die Temperatur. Langsam drehte sie sich im Kreis herum. Nichts bewegte sich außer ihrem Schatten und dem Wind. Es war niemand in Sicht, nichts in ihrer Nähe außer sanft gefalteten Sanddünen, die im herrlichen Abendlicht glühten. Alles um sie herum war Ruhe und Schönheit.


  Die westlichen Berge sahen aus wie glitzernde Bodenerhebungen aus schwarzem Kristall vor einem rubinroten Himmel. Die östlichen Berggipfel waren ein durchsichtiges, eisiges Pink, das zerbrochen war in Spiralen und Zinnen, die im Zwielicht glänzten. Jede Farbe besaß eine edelsteinartige Klarheit und ein dementsprechendes Leuchten, so als wäre sie eingeschlossen im Herzen eines riesigen schwarzen Opals mit seiner alles umfassenden Dunkelheit - das feurige Zentrum des Lebens.


  Sie wusste nicht, wann sie zu weinen angefangen hatte. Zunächst war es ein leichter Regen. Dann wuchs es zu einem


  Wolkenbruch an, der sie gnadenlos erschütterte und auf die Knie warf. Sie versuchte, mit dem Schluchzen aufzuhören, aber es gelang nicht. Die Selbstbeherrschung und Disziplin, die ihr durch den Monat geholfen hatten, fielen von ihr ab und ließen nur eiskalte Gefühle von Verlust und brennender Trauer zurück.


  Sie sank in den Sand und weinte hilflos, sich selbst wie ein Kind festhaltend.


  Verschwommen nahm sie wahr, dass die Hände des Unbekannten sie hochhoben, starke Arme sich um sie schlossen, sie auf seinen Schoß zogen und sie langsam wiegten, während er mit tiefer Stimme tröstende Worte in ihr Haar murmelte. Sie versuchte zu sprechen, ihm von Jeremy zu erzählen, aber alles, was sie unter Tränen sagen konnte, war: »Ich l-liebte ihn, und nun ist er t-tot.«


  »Pauvre petite«, äußerte er sanft, und seine Stimme schmiegte sich wie samtene Wärme gegen ihr Haar. Armes Kleines.


  Der vertraute französische Ausdruck beraubte Reba ihres letzten Widerstands. Mit einem seltsamen Laut, der zeigte, dass etwas in ihr aufgebrochen war, schlang sie ihre Arme um den Unbekannten und gab sich ganz ihrem Leid hin. Seine Finger glitten durch ihr Haar und zogen den geschnitzten Elfenbeinkamm heraus, der ihre Haare hoch oben am Kopf zusammenhielt. Ihr Haar fiel in schweren Wellen über ihre Schultern und seine Arme. Langsam streichelte er ihre Haare und ihren Rücken, während er sie mit unnachgiebiger Stärke hielt und sie tröstete.


  Nach langer, langer Zeit waren ihre Tränen verbraucht, und sie konnte atmen, ohne zu schluchzen. Er wickelte seine Jacke um sie und wusch ihr Gesicht zärtlich mit Wasser aus der Feldflasche ab. Im Mondlicht wirkten seine Augen wie geschmolzenes Silber, sein Gesichtsausdruck war finster und undurchdringlich. Ihr gesunder Menschenverstand flüsterte ihr zu, dass sie Angst haben sollte; sie war allein in den Sanddünen mit einem ungehobelten Fremden, dessen Namen sie nicht kannte. Doch als sie zu ihm aufsah, fühlte sie nur Frieden und seine Wärme in sich einsickern.


  Mit einem kurzen Seufzer lehnte sich Reba gegen seine Brust, zu erschöpft, um sich aufrecht zu halten. Seine Arme schlossen sich enger um sie, stützten sie lautlos. Kräftige Finger strichen langsam ihren Rücken und Nacken hoch, lockerten Muskeln, die seit Wochen verspannt waren. Wohlig seufzend entspannte sie sich.


  Allmählich kehrte ihre Kraft zurück.


  »Besser?«, fragte er sanft.


  Sie nickte und warf dabei den Mondschein zurück, der durch ihr Haar glitt, das mehr silbrig als golden wirkte.


  Er stand auf und zog sie mit sich hoch, hielt sie aber, bis er sicher war, dass sie stehen konnte. »Ich bringe Sie zu Ihrem Auto.«


  »Das müssen Sie nicht«, erwiderte sie. »Ich komme wieder zurecht.« Aber ihre Stimme war heiser vom Weinen und ihr Gesicht fahl wie der Mond. »Wirklich, ich kann das.«


  »Ich bin sicher, dass Sie das können«, sagte er, »aber Sie müssen es nicht.«


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie in die Richtung des aufgehenden Mondes. Als sie durch das schwarze und silbrige Land wanderten, hörten sie keinen Laut außer dem Flüstern des Sandes, wenn er den steilen Abhang einer Düne hinunterrieselte. Keiner von ihnen sprach, um nicht die nachtschwarze Stille zu stören.


  Als sie ihr Auto erreichten, wandte er sich ihr zu. Seine Finger glitten behutsam durch ihr Haar und suchten die Wärme unter der kühlen Seide. Er bog ihren Kopf zurück und ließ das Mondlicht über ihr ovales Gesicht strömen. Langsam beugte er sich nieder, um ihre Lippen zu berühren, gestand ihr aber lange Sekunden zu, um seinem Kuss auszuweichen.


  Sie spürte den sanften Käfig seiner Finger, sah, wie seine breiten Schultern den Mond verfinsterten, hörte sein seufzendes Ausatmen, als sie ihre Augen schloss und sich seiner Zärtlichkeit hingab. Sein Kuss war wie milde Wärme, die sich über ihren Mund verbreitete, ein süßer Druck, dem sie sich nicht verweigern konnte. Unwillkürlich gaben ihre Lippen nach, hingebungsvoll und einladend zugleich. Er küsste sie mit solch zärtlicher Zurückhaltung und Vorsicht, dass sie aufstöhnte.


  Und dann veränderte er sich: Seine Arme schlossen sich um sie, während er sie mit einem Verlangen küsste, das so stark war wie die Dunkelheit der Nacht; sein fester, kantiger Körper schmolz dahin und überflutete sie, bis sie sich nahtlos an ihn schmiegte. Mit einem kurzen Seufzer klammerte sie sich an ihn. Von seiner Erregung und den samtweichen Forderungen seiner Zunge erschüttert, gab sie sich ihm hin, wie sie sich noch keinem Mann hingegeben hatte.


  Als er schließlich ihren Mund freigab, konnte sie kaum stehen. Er sah sie lange an, atmete schwer. Sein Körper war muskulös und sehr männlich. Seine Stimme klang heiser, fast hart.


  »Wenn Sie ihn geliebt haben, starb er als ein glücklicher Mann.«


  Er drehte sich um und wanderte in die Nacht hinaus, dahinschwindend in den Mondschatten einer Düne, seine Jacke ließ er um ihren Körper gehüllt, und sein Verlangen brannte in ihren Adern.


  2


  Das »Objet d’Art« war ein kleines Geschäft, eines von vielen am Rodeo Drive. Das Geschäft wurde massiv, aber diskret überwacht, mit dem Modernsten, was es an Alarmanlagen gab. Die hässlichen schwarzen Drähte und Schranken eines Leihhauses waren nichts für Reba. Ihr Geschäft wurde von nahezu unsichtbaren Glasfaserleitungen und hauchdünnen Drähten bewacht, die eingelassen waren in die schwere Glastür und die Fenster, die sich auf Augenhöhe befanden. Die Vitrinenscheiben selbst waren abgeschrägt und funkelten wie das Material, das sie einschlossen.


  Heute hatte sie einige Stücke aus der Grünen Garnitur ausgestellt, Musterstücke von Mineralien und prächtig geschliffenen Edelsteinen, die teilweise auf einem unbedeckten Podest, teilweise auf kunstvoll drapierter Seide lagen. Die Beleuchtung war hochempfindliches Licht; es kam aus ungewöhnlichen Einfallswinkeln und sendete farbige Strahlen über die matte schwarze Seide, die Rebas Markenzeichen war.


  Sie selbst trug dieselbe Seide, eine schlichte langärmlige Bluse und eine passende weit geschnittene Hose. Hochhackige schwarze Sandalen ließen sie ebenso um einige Zentimeter größer erscheinen wie der Knoten aus schimmerndem, an dunklen Honig erinnerndem Haar, der ihr blasses ovales Gesicht krönte. Zwei entsprechende schwarze Opale brannten dunkel an ihren Ohrläppchen.


  Das einzige weitere Schmuckstück, das sie trug, war der Ring, den ihr Jeremy geschenkt hatte. Diesen hatte sie seit ihrem Geburtstag vor fast zwölf Monaten nicht mehr von ihrer Hand gestreift.


  Aber als sie den zimtfarbenen Glanz des Diamanten betrachtete, war es der Unbekannte und nicht Jeremy, an den sie dachte. Selbst nach zehn Tagen weckte die Erinnerung daran, wie ein Kind gewiegt und dann wie die einzige Frau auf


  dieser Erde geküsst zu werden, ungewohnte Empfindungen in ihr.


  »Jede Schattierung von Grün, die es nur gibt«, sagte Tim.


  »Nicht ganz«, antwortete sie ihrem Assistenten abwesend. »Es gibt da ein Silbergrün, das ...« Reba ließ einen Laut der Ungeduld vernehmen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. Sie kannte noch nicht einmal den Namen des Mannes und würde ihn wohl nie erfahren. Er war so vollständig entschwunden wie das gestrige Sonnenlicht. Wenn er nur auch aus ihrem Gedächtnis entschwinden würde! Aber das tat er nicht. Er hatte ihr geholfen, die eine Leere auszufüllen, um eine andere Leere dort zurückzulassen, eine Sehnsucht, die ebenso stark wie vernunftwidrig war. Wie konnte sie jemanden vermissen, der nie zu ihr gehört hatte?


  »Wann ist der erste Termin?«, fragte Reba mit brüchiger Stimme.


  Tim blätterte sein Notizbuch durch. »11 Uhr.«


  »Mit wem?«


  »Todd Sinclair.«


  Reba schnitt eine Grimasse. »Was will der denn?«


  »Die Grüne Garnitur.«


  »Die bekommt er an dem Tag, an dem die Hölle einfriert.«


  Tim sah auf; seine braunen Augen blickten scharf und taxierend. »Heißt das, dass du dich entschieden hast?«


  Mit Anstrengung hielt Reba eine ungeduldige Erwiderung zurück. Es schien, als ob die halbe Welt sie drängte, zu entscheiden, welche zwei Teile aus Jeremys Sammlung sie für sich selbst wählen würde. Privatsammler, Museen, Zeitungen, Hochglanzmagazine, Anwälte und Todd Sinclair hatten sie seit dem Augenblick belagert, als Jeremys letzter Wille allgemein bekannt geworden war. Leute, die sie nie kennen gelernt hatte - und nie kennen lernen würde - spekulierten privat oder in Veröffentlichungen über die wahre Natur ihrer Beziehung zu dem verstorbenen Jeremy Bouvier Sinclair. Sein


  Schützling, sicher, oder vielleicht doch mehr? Etwas Intimeres? Und welchen Teil ihrer, äh, der Sammlung ihres Mentors würde sie wohl behalten? Würde sie nach dem Wert entscheiden oder nach dem Gefühl?


  Tim hielt seine Hände hoch, als ob er einen Schlag abwehren wollte. »Schlag mich nicht, Chefin. Mir geht es auch nur wie dem Rest der Welt: Die Neugier frisst mich auf.«


  Reba warf dem jungen Angestellten einen verärgerten Blick zu. Tim war von unschätzbarem Wert für sie, ein talentierter Edelsteinkenner mit einem angeborenen Gespür für gefälschte Steine. Hinter seiner lässigen Art verbarg er eine scharfe Auffassungsgabe, sowohl was den Edelsteinhandel als auch was die Menschen anging. Und was das Beste war: Er war unsterblich in seine Frau verliebt. Reba behandelte er auf die gleiche Weise wie die Edelsteine, die durch seine Hände gingen - mit Anerkennung, Respekt und ohne den geringsten Wunsch, sie zu besitzen. In den zwei Jahren, in denen er für sie arbeitete, hatte sich eine Art geschwisterlicher Kameradschaft zwischen ihnen entwickelt, die in ihren Augen einen ebenso großen Pluspunkt darstellte wie sein nie versiegender Humor.


  »Ja, ich behalte die Grüne Garnitur«, gestand sie.


  Tim jauchzte triumphierend auf, sah dann aber einigermaßen belämmert drein. »Ich habe eben tausend Mäuse gewonnen«, erklärte er.


  »Wer hat verloren?«


  Tim lächelte hinterhältig. »Ein Bastard namens Sinclair.«


  Reba verzog ihren Mund zu einem ungewollten Lachen. »Rechne nicht damit, bis Todd dich ausbezahlt hat.«


  »Oh, er wird zahlen«, stellte Tim fest, »und wenn ich jeden Dollar aus ihm heraushämmern muss. Er war sich so verdammt sicher, dass du den Esel aus Diamanten nehmen wirst. Oder ist das deine zweite Wahl?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der ist wunderschön, aber es ist einfach nur ein großer Diamant.«


  »Einfach nur ein ... Chefin, dieser >Einfach-nur-ein-Diamant< wurde bei der letzten Schätzung auf 1,85 Millionen Dollar geschätzt - und das ist zwei Jahre her! Du könntest ihn verkaufen, das Geld anlegen und eine Menge Zeit dem Zusammenheften von Zinsscheinen widmen.«


  »Ich verdiene lieber mein eigenes Geld. Altmodisch, nehme ich an.«


  Tim sah sie freundschaftlich an. »Du willst nicht, dass sie sagen, du hättest Jeremy wegen seines Geldes umgarnt, oder?«


  »Lass es, Tim«, sagte sie kategorisch. »Wenn dich Leute fragen, erzähl ihnen einfach, dass der Esel für meinen Geschmack etwas zu protzig ist.«


  Er berührte schnell ihre Hand. »Entschuldige, Reba. Ich weiß, was Jeremy dir bedeutet hat. Es ist nur so, dass er solch ein Huren...«, Tim hustete. »Er war zu jedem außer dir wie eine wandelnde Hölle.«


  »Ich spreche Französisch«, erwiderte sie, und ihre Stimme wurde weich, als sie sich an Jeremys Freude an seiner Muttersprache erinnerte. »Das spreche ich auch«, brummte Tim.


  »Mit einem scheußlichen Akzent«, stellte sie anzüglich fest.


  »Das ist Nebensache.« Er machte sein Notizbuch zu und schob es in die Tasche seines rehbraunen Wolljacketts. »Was ist deine zweite Wahl?«


  »Das mag ich so an dir«, sagte Reba scharf. »Du verstehst einen Wink.«


  »Ach, ach. Sag schon.«


  »Noch mehr Wetten?«


  Tim grinste.


  Sie gab auf. »Der Tigergott.«


  »Der was?«


  »Die Tigerauge-Skulptur.«


  »Oh ...«. Er fluchte leicht. »Wie konnte sie das wissen?«


  »Wer?« »Gina. Sie hat gewettet, dass du die Statue nimmst.« Gina war die Empfangsdame, Buchhalterin, Sekretärin des »Objet d’Art«. Zugleich war sie Tims Frau.


  »Wie viel hast du verloren?«, fragte Reba nachsichtig.


  »Na ja, es war nicht ganz die Art von Wette, die jemand verliert«, lächelte er verschmitzt.


  Reba erwiderte das Lächeln in der Hoffnung, dass er die eisige Leere in ihr nicht entdeckte. Wie fühlte es sich wohl an, wenn man mit jemandem so eng verbunden war, dass es keine Verlierer, sondern nur Gewinner gab? Wie fühlte es sich an, wenn man jemanden festhielt, wenn man »den kleinen Tod« im Arm des Geliebten starb und am nächsten Morgen wie neu geboren aufwachte? Wie fühlte es sich an, wenn man wusste, dass sich niemand auch nur den Teufel um einen scherte? Fast so, als wären die seltensten Edelsteine weniger als eine Hand voll Sand, der eine Düne hinunterrollt.


  »Geht es dir gut, Reba?«


  »Bestens«, antwortete sie matt. »Nur Kopfschmerzen.« Und Erinnerungen, die sie unerbittlich verfolgten, Sanddünen und Mondlicht und die Leidenschaft eines Mannes, dessen Namen sie nicht kannte. »Ich werde die Fotos von Jeremy durchsehen. Wenn Casanova kommt, bringe ihn in mein Büro.«


  »Casanova?«


  »Sinclair«, verbesserte Reba, verärgert über den Ausrutscher. Nur einer hatte Todd Sinclair »Casanova« genannt.


  Tim sah sie fragend an. »Hat dir Sinclair die Zeit in Death Valley verdorben?«


  »Nicht so sehr, wie sie ihm verdorben wurde«, sagte sie kurz angebunden.


  Tim lachte. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Er ist überfällig für eine Sitzung im Holzschuppen.«


  »Ich fürchte, derart Gewaltsames ist ihm nicht passiert«, stellte Reba fest.


  Aber es hätte passieren können, wenn Todd einen Schritt weiter gegangen wäre. Die Erinnerung daran, wie sich der Unbekannte in einen Raubvogel zu verwandeln schien, ängstigte und beruhigte Reba zugleich. Es war eine Erleichterung, zu wissen, dass ein Mann ihr lieber half, als ihre momentane Schwäche auszunutzen, wie Todd es getan hatte. Selbst als sie ganz und gar hilflos war vor Kummer, hatte der Unbekannte nichts anderes getan, als sie festzuhalten, während es sie in seinen Armen in Stücke zerriss.


  »Ich glaube, ich gehe heute später zum Mittagessen«, erwähnte Tim beiläufig.


  Tims übliche Mittagszeit war zwischen 11 und 12 Uhr. Todd kam um 11 Uhr.


  »Das ist nicht nötig«, beteuerte Reba.


  »Ich habe spät gefrühstückt.« Bevor sie erneut ablehnen konnte, fragte er schnell: »Soll Gina eine Pressemitteilung zu deiner Auswahl schreiben?«


  »Arme Gina, sie hat alles am Hals.«


  »Sie liebt das. Wirklich. Wenn du jemanden brauchst, der dir Texte für das Buch zu Jeremys Sammlung schreibt, denke an sie.« Tim beobachtete Reba mit großen braunen Augen, die kaum verrieten, wie sehr er auf ihre Antwort gespannt war.


  Reba strich sich das Haar zur Seite und befestigte geistesabwesend eine locker gewordene Strähne mit der Haarspange. »Das finde ich gut«, erklärte sie schließlich fest entschlossen. »Ja. Außerdem müssen wir eine weitere Buchhalterin einstellen. Gina sollte in ihrem Zustand nicht zu hart arbeiten.«


  Tim sah verblüfft aus. »Sie hat dir gesagt, dass sie schwanger ist? Sie hat es mir ja erst vergangene Woche erzählt.«


  »Meine Augen haben mir das gesagt, Tim.« Ihre Augen und die Besitz ergreifende Art, mit der Tim Ginas langsam fülliger werdende Taille streichelte, wenn er dachte, dass niemand zusah. »Keine Angst, ich erzähle es niemandem, obwohl mir nicht klar ist, warum ihr es geheim halten wollt.


  Wenn ich Gina wäre, würde ich ganzseitige Anzeigen in der L.A. Times schalten.«


  »Du solltest eigentlich heiraten«, bemerkte Tim lächelnd und ernsthaft zugleich.


  »Ich war verheiratet.«


  Er sah äußerst überrascht aus.


  »Und zwar vor langer Zeit«, erklärte sie gleichgültig.


  »Was ist passiert?«


  »Ich wurde erwachsen. Er wollte das nicht.«


  »Tut mir Leid«, sagte Tim unbehaglich.


  »Mir nicht. Er war ein lausiger Ehemann, aber ein erstklassiger Französischlehrer. Ohne ihn hätte ich Jeremy nie kennen gelernt.«


  Das Telefon klingelte. Tim nahm ab, hörte zu und deckte dann die Hand darüber. »Sinclair«, erklärte er knapp. »Er will dich jetzt treffen.«


  Reba zuckte mit den Achseln. »In Ordnung. Wenigstens kannst du dann zur üblichen Zeit zu Mittag essen.«


  Tim legte den Hörer wieder ans Ohr. »Wir können Sie reinquetschen, wenn Sie in zehn Minuten hier sind.«


  Er legte auf, bevor Todd etwas erwidern konnte.


  »Das war bemerkenswert unhöflich«, äußerte Reba, während sie versuchte, ernst zu bleiben.


  »Danke. Hoffentlich findet er auf dem Weg hierher einen Flugschein.«


  »Solches Glück gibt es nicht. Gott wacht über Irre und Betrunkene. «


  »Zu welcher Gruppe gehört Sinclair?«


  »Zu beiden.«


  Reba ging in ihr Büro. Das erste, was sie sah, als sie die Tür öffnete, war das fast fünfzig Zentimeter hohe Stück aus Krokydolith, das in Südafrika, genauer in der Kapprovinz, geschürft worden war. Ein deutscher Bildhauer hatte das herrliche Tigerauge genommen und in die Gestalt eines Mannes verwandelt.


  Der Tigergott stand in geschmeidiger, entspannter Haltung da, nackt bis auf einen Langbogen aus massiven Gold, der über seiner Schulter hing. Er hielt einen goldenen Pfeil locker in der Hand; die dreieckige Pfeilspitze bildete einen Kontrast zum Schwung des muskulösen Oberschenkels, auf dem sie ruhte. Seine Augen aus reinem Gold waren zu Schlitzen verengt und lagen ein wenig schräg. Die Statue war so behauen worden, dass die feinen Farbschichten diagonal verliefen und dem Mann ein auffälliges Aussehen verliehen, das Ruhe und Kraft harmonisch verband. Licht schimmerte über die Oberfläche des männlichen Körpers des Tigergottes und erzeugte einen nahtlosen Übergang zwischen jedem erdenklichen Farbton vom kräftigen Gold zum leuchtenden Braun.


  Aber sie hatte die Statue nicht nur wegen ihres Eindrucks von Kraft und ihrer außerordentlichen Schönheit gewählt. Sie hatte sie gewählt, weil sie der Tigergott mit seinem großartigen Selbstvertrauen an einen Unbekannten, an eine tiefschwarze Nacht und an einen Kuss erinnerte, der ihr zeigte, wie sehr sie in den Armen des richtigen Mannes Frau sein konnte.


  Reba vernahm den charakteristischen Summton, der jedes Mal ertönte, wenn die Eingangstür zum »Objet d’Art« geöffnet wurde. In ihrer Bürotür war ein Spion angebracht, durch den sie in den Ladenraum sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Sie blickte hindurch und sah Todds breite Gestalt auf sich zukommen. Mit einer vor sich hingebrummten Verwünschung stellte sie den Tigergott auf ihren Schreibtisch, setzte sich hin und entriegelte das elektronische Schloss ihrer Bürotür. Automatisch öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter. Sie würde darauf achten, dass sie genau so geöffnet blieb, solange Casanova sich in ihrem Büro aufhielt.


  »Ich habe dieses Hin und Her satt, Farrall«, erklärte Todd und warf sich dabei auf den Stuhl, der ihrem Tisch gegenüberstand. »Fang endlich an, diese verdammte Sammlung zu verkaufen. Der restliche Besitz des alten Ziegenbocks ist die


  Anwaltskosten nicht wert, die nötig sind, um alles in Ordnung zu bringen. Ich brauche das Geld, und ich brauche es jetzt sofort.«


  Reba faltete ihre Hände und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, wobei sie Todd unter ihren langen Augenwimpern hervor mit einem kalten Blick bedachte. Sie studierte ihn wortlos, bis er seine Haltung änderte und roh fluchte. Der Gestank von Alkohol und langen Nächten überspülte sie.


  »Langsame Pferde und schlechte Karten?«, fragte sie ihn beiläufig.


  Todd wurde rot, was ihr verriet, wie treffend ihre Anschuldigung war. »Halt den Mund!«, herrschte er sie mit belegter Stimme an.


  Reba beobachtete Todd mit Augen, die so hart waren wie der Diamant an ihrer Hand. Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Todd mit dem Alkohol genauso wenig zurechtkam wie mit dem Kartenspiel. Jeremy hatte die Dauerverordnung erlassen, dass seine Leibwächter seinen Enkel nicht hereinlassen durften, wenn er betrunken war. Vor einem Jahr hatte Todd im betrunkenen Zustand seinen Großvater wütend attackiert. Dieser Gedanke konnte Rebas Ärger nicht gerade beschwichtigen, der ihren sonst so weiblichen Mund in eine dünne Linie voll Widerwillen verwandelt hatte.


  »Sitz nicht so stolz und makellos da«, knurrte Todd. »Du bist nichts anderes als ein billiges Flittchen, das der alte Bastard von der Straße aufgelesen hat.«


  Der Summer ertönte erneut und verriet Reba, dass jemand zur Vordertür hereingekommen war. Sie konnte nicht sehen, wer es war; Todds sperrige Schultern schnitten ihr die Sicht zum Laden ab. Wahrscheinlich kam Gina von ihrer Verabredung zurück.


  »Sag was, verdammt noch mal!«


  »Entscheide dich«, antwortete Reba mit monotoner Stimme. »Halt den Mund. Sag etwas. Triff deine Wahl. Ich kann nicht beides machen.« »Warum nicht, du gemeine kleine Hure?«, rief er, sprang auf seine Füße und griff über ihren Tisch, um sie zu fassen.


  Reba schlüpfte ihm mit einer Eleganz durch die Finger, die ihn nur noch wütender machte. Er stieß den Tisch heftig vorwärts und hatte sie damit in der Falle. Der Tigergott schwankte. Sie riss ihn an sich. In dem Moment, in dem sie erkannte, dass die Statue zur Waffe werden konnte, bedauerte sie, dass sie seine glänzende Schönheit womöglich gegen so jemand schmutziges wie Todd Sinclair gebrauchen musste.


  Tim platzte ins Zimmer, einen Totschläger in der rechten Hand. »Wenn du sie anfasst, breche ich dir das Genick!«


  »Da musst du dich hinten anstellen«, ertönte eine Stimme hinter Tims Rücken, eine Stimme, die beherrscht und kalt klang.


  Sowohl Tim als auch der betrunkene Todd erstarrten, festgenagelt durch die Verheißung von Gewalt in dieser Stimme. Reba glaubte, gleichzeitig lachen und weinen zu müssen. Sie wollte den Mann ansprechen, aber sie kannte ja noch immer nicht seinen Namen.


  Der Unbekannte betrat den Raum mit gelassenem, raubtierhaftem Gang. Er griff sich Todd, drehte ihn mühelos um und knallte den Mann, der größer war als er selbst, gegen die Wand. Todd fluchte und schüttelte seinen Kopf, plötzlich nüchtern und mehr als nur ein bisschen verängstigt.


  »Ich werde dir das Genick nicht sofort brechen«, fuhr der Unbekannte mit sanfter, aber tödlich kalter Stimme fort. Seine Hände waren wie ein stählerner Schraubstock um Todds Kehle gespannt. »Zuerst werde ich deine Finger brechen. Dann deine Daumen. Dann jeden Knochen, hoch bis zu deinen Schultern. Einen nach dem anderen. Wenn ich so weit bin, dir den Hals zu brechen, wirst du mir dafür dankbar sein. Ist das klar, Casanova?«


  Todd ließ einen erstickten Ton verlauten, der Ja heißen konnte.


  Der Unbekannte wandte seinen Kopf und sah zu Reba. Seine harten Gesichtszüge veränderten sich. »Hat er Sie berührt, chaton?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sprechen konnte sie nicht, denn ihre Gefühle kochten, Gefühle, ausgelöst durch den todbringenden Unbekannten und das französische Kosewort, das sowohl Kätzchen als auch einen gefassten Edelstein meinen konnte - Dinge, die klein und wertvoll und voll von pulsierendem Leben waren. Chaton.


  Der Unbekannte drehte sich wieder zu Todd um. »Mach ruhig weiter, Casanova. Du bekommst schon noch, was du verdient hast.«


  Finger gruben sich mit grausamer Geschicklichkeit in Fleisch. Der Unbekannte drehte ihn erneut um, dann ließ er Todd mit solcher Wucht los, dass dieser durch die offene Bürotür hinaustaumelte. Der Mann beobachtete ihn stillschweigend, bis Todd durch das Geschäft hindurch und zur Vordertür hinausgestolpert war. Dann, Tim hatte er immer noch seinen Rücken zugewandt, sagte er kühl: »Solange Sie nicht Vorhaben, den Totschläger zu benützen, stecken Sie ihn in die Tasche.«


  Tim sah Reba an.


  »Ist in Ordnung, Tim«, versicherte sie schnell, ohne den Blick von dem Unbekannten zu lassen, fast als hätte sie Angst, dass er genauso unerwartet wieder verschwände, wie er gekommen war.


  Der Unbekannte drehte sich um, um Tim anzusehen; er wartete darauf, dass sich der junge Mann entschied. Tim blickte den Mann lange und abschätzend an, ließ dann aber den Totschläger mit einer lässigen Miene, die signalisierte, dass er die Waffe sehr schnell wieder hervorholen könne, in seine hintere Hosentasche gleiten. Als der Totschläger verschwunden war, veränderte sich die Haltung des Unbekannten fast unmerklich; die beherrschte Anspannung seines Körpers löste sich. »Warum stellen Sie uns nicht einander vor?«, fragte er Tim, indem er auf Reba zeigte. Ein seltsames Lächeln überzog seine Lippen, die nicht mehr dünn und verkniffen waren.


  Überrascht sah Tim den Unbekannten an. »Was? Sie sagten mir doch, dass Sie sie kennen!«


  »Sie kennt mich«, erwiderte der Mann mit weichem Lachen. »Aber sie weiß meinen Namen nicht.«


  Tim starrte Reba ungläubig an.


  »Ich fürchte, er hat Recht«, gestand sie. »Es ist eine lange Geschichte ...«. Ihre Stimme versagte.


  Tim brummte verärgert. »Reba Farrall trifft Chance Walker. Chance, Reba. Und könnte nun einer von euch beiden mir freundlicherweise erklären, was zum Teufel hier eigentlich los ist?«


  Chance lächelte, ignorierte aber Tim. »Hallo, Reba Farrall«, sagte Chance mit seiner tiefen, höchst interessanten Stimme. Er schob Rebas Schreibtisch mühelos an seinen ursprünglichen Platz zurück; danach befreite er den Tigergott aus ihrem Griff. Er wendete die Statue in seinen Händen hin und her und bewunderte das Lichtspiel auf ihrer Oberfläche. »Es wäre eine Schande gewesen, wenn sie ihn Casanova über den dicken Schädel gezogen hätten.« Reba lachte einigermaßen unbeherrscht auf. »Ich dachte das Gleiche, als ich ihn packte.«


  Chance betrachtete sie, wobei er nichts ausließ, weder den Glanz des dunkelblonden Haares noch die sinnlichen Kurven, die sich unter schwarzer Seide abzeichneten. »Sie sind wie die Nacht«, stellte er schnell fest, »dazu geschaffen, Schwarz zu tragen. Wunderschöne chaton.«


  Reba spürte, wie sich das Kompliment strahlenförmig in ihr ausbreitete und sie veränderte. Sie hatte sich selbst nie für gut aussehend gehalten, noch weniger für schön, aber wenn Chance sie ansah, fühlte sie sich wie die herrlichste Frau, die je geboren worden war. Der Tigergott lächelte sie mit sinnlicher Glut in den Augen an.


  Tim räusperte sich. Reba bemerkte, dass sie Chance angestarrt hatte. Widerwillig wandte sie sich Tim zu. »Chance -ich meine, Mr. Walker ...«


  »Chance«, korrigierte sie der Tigergott entschlossen.


  »Chance«, murmelte sie, indem sie sich den ungewöhnlichen Namen auf der Zunge zergehen ließ.


  Tim räusperte sich erneut.


  »Chance hat Todd in Death Valley entmutigt«, erläuterte Reba hastig. »Danach ließ Chance mich ...«, Reba sah Tim hilflos an, sie wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, dass sie ihre Trauer um Jeremy in den Armen eines vollkommen Fremden herausgeweint hatte. »Ich habe Jeremy vermisst. Chance ... verstand. Ach, Mist«, brach sie plötzlich in Abneigung gegen Ausreden ab. »Ich krabbelte in seine Arme und weinte wie ein Baby! Er verhielt sich sehr geduldig und zuvorkommend, mehr als ich es verdiente.«


  Tim sah den Mann zweifelnd an, der erfolgreich und erbarmungslos einen großen, fleischigen Betrunkenen zu einem ausgenüchterten Hamburgerhügel reduziert hatte. »>Zuvorkommend<, sagst du. >Geduldig<. Ja, klar. Ich bin heilfroh, dass ich niemanden getroffen habe, der so zuvorkommend und geduldig ist wie Chance, damals, während ich mich als Barmixer durch meine Schulzeit arbeitete.«


  »Haben Sie da den Umgang mit Totschlägern gelernt?«, fragte Chance.


  »Allerdings.«


  »Manche Barmixer bevorzugen ein Gewehr.«


  »Ein Totschläger ist cooler«, erwiderte Tim trocken.


  Chance nickte dem jüngeren Mann anerkennend zu. Er blickte zu Reba. »Ist er Ihrer, chaton?«


  Die Frage war so liebevoll wie unerwartet gestellt, dass es einen Moment dauerte, bis Reba die Bedeutung verstand. »Tim. Meiner? Großer Gott, nein! Er hat eine wunderbare Ehefrau.«


  Chance wandte sich wieder um und hielt Tim die Hand hin. »Nett, Sie kennen zu lernen, Tim. Und ich bin verdammt froh, dass Sie verheiratet sind.«


  Tim lachte hastig. »Das bin ich auch. Ich würde äußerst ungern zwischen Sie und Ihre Wünsche geraten.«


  »Tim!«, rief Reba, schockiert über dessen unverblümte Einschätzung von Chance Walker.


  »Schon in Ordnung«, beschwichtigte Chance. »Ich mag einen Menschen, der intelligent genug ist, nicht im Regen stehen zu bleiben, wenn er im Trockenen sitzen kann.«


  Tim grinste und schüttelte Chance’ Hand. »Schön, Sie kennen zu lernen, Chance. Sie sind der erste Mann, den ich treffe, der meiner hartherzigen Chefin nichts schenkt. Bonne chance«, sagte er, die französischen Worte fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelnd. Auf den schmerzhaften Ausdruck auf Rebas Gesicht hin übersetzte Tim eilig. »Good luck.« Er zögerte. »Ist mir eben ein zweisprachiges Wortspiel gelungen?«


  »Nein. Mein Bruder war derjenige, der Luck genannt wurde.« Das Gesicht von Chance wirkte ernst, seine silbergrünen Augen verengten sich bei der Erinnerung, die ihm nicht gefiel.


  »Was?«, fragte Tim.


  Chance sagte nichts mehr. Tim fragte nichts mehr. Chance Walker hatte etwas an sich, das Fragen kategorisch abschnitt.


  Der Summer ertönte. Tim sah in den Laden hinaus und entdeckte eine kleine, rothaarige Frau, die geduldig an der Eingangstür wartete. Er eilte zu ihr, grinsend wie ein Kind.


  »Seine Frau?«, erkundigte sich Chance, nachdem Tim weg war.


  »Ja, Gina ist eine Perle«, beteuerte Reba. »Sie hat nur einen Fehler«, fügte sie mit gezwungenem Lächeln hinzu. »Sie bringt jede andere Frau in ihrer Umgebung dazu, wie eine dreibeinige Giraffe auszusehen.«


  Mit zwei gleitenden Schritten kam ihr Chance so nahe, dass sie die Wärme seines Körper fühlte. »Nicht jede Frau«, sagte er lächelnd.


  Reba blickte zu ihm auf und erinnerte sich an den Moment, als sie in seine Arme eingehüllt dasaß und seine männliche Glut den Wunsch in ihr erzeugte, zu schmelzen und wie Gold in den Schmelztiegel eines Juweliers zu fließen. Dieses Gefühl hatte sie in einer unerwarteten Situation überkommen und Empfindungen in ihr ausgelöst, die sie innerlich erbeben ließen. So als ob dünne Drähte tief drinnen ihren Körper zusammenzogen.


  Sie hatte dies noch nie zuvor in den Armen eines Mannes gefühlt. Sie hatte einen Mann geheiratet, der nur an jungfräulichen Reaktionen interessiert war. Nach ein paar Ehewochen wurden die Umarmungen ihres Mannes immer seltener, beinahe gleichgültig. Seit ihrer Scheidung war sie mit vielen Männer verabredet gewesen, hatte aber keinen gefunden, dem sie so sehr vertraute, dass sie körperlich auf ihn angesprochen hätte. Sie hatte schon angefangen, sich zu fragen, ob etwas mit ihr nicht in Ordnung sei... bis ein einziger Kuss von einem Unbekannten ihr mehr über ihre Weiblichkeit beibrachte, als es lange Jahre der Ehe vermocht hatten.


  Und ihre ganze Lebenserfahrung half ihr nicht herauszufinden, warum sie so intensiv auf Chance Walker reagierte. Sie hatte sich mit besser aussehenden Männern getroffen, mit Männern, die reicher waren, umgänglicher und gesellschaftlich höher standen, aber der Kuss dieses ungeschliffenen Fremden war unter die glatte Oberfläche gedrungen, um darunter den geschmolzenen Kern voll Weiblichkeit zu erschließen.


  »Was denkst du gerade?« Chance beobachtete das Spiel der Empfindungen auf ihrem Gesicht, als er sanft seine Finger in ihr Haar gleiten ließ und ihre Wangen mit den rauen Innenflächen seiner Hände liebkoste.


  Gefühlswellen durchbebten sie und brachten ihren Atem zum Stocken. Sie überlegte, ob sie sich durch Halbwahrheiten oder einfach nur Stillschweigen einer Antwort entziehen sollte. Doch dann dachte sie, dass Chance Walker kaum auf irgendetwas, was sie sagte oder tat, entsetzt reagieren würde. Er war offensichtlich ein Mensch, der all das schon gesehen und selbst erlebt hatte. Mehrmals.


  »Ich fragte mich, warum du so anziehend auf mich wirkst«, entgegnete sie ganz einfach.


  Sein voller Schnauzbart verschob sich und glänzte im Bürolicht auf, als er lächelte: »Und du auf mich, chaton.«


  Ihr Blick versank gebannt in der silbergrünen Tiefe seiner Augen, dann senkten sich seine schwarzen Wimpern. Er umfing ihre Lippen mit einer umwerfenden Mischung aus Begierde und Zärtlichkeit. Sie fühlte, wie der Kamm, der ihr hochgestecktes Haar zusammenhielt, gelockert wurde und wegrutschte; der Weg zu der seidigen Wärme ihrer offenen Haare war frei. Seine Zungenspitze zeichnete ihren Mund nach, bis sie aufstöhnte und ihre Lippen nachgaben.


  Er begrub seine Finger in ihrem Haar, seine Hände waren so sanft und doch so kräftig, dass sie ihren Kopf nicht wegbewegen konnte. Halb in Widerstand, halb in Hingabe legte sie ihre Hände auf seine Oberarme. Hart, stark und unnachgiebig wie Stein erzählten ihr seine Arme viel über das Verlangen und die Kraft und auch die Beherrschung des Mannes, der sie umfangen hielt. Er wäre fähig gewesen, den Atem aus ihr herauszupressen, um sich den Kuss, den er so offensichtlich haben wollte, gewaltsam zu nehmen.


  Aber er tat es nicht. Er hielt sie, als ob sie unendlich zerbrechlich sei. Er lockte sie eher, sein Genießen mit ihm zu teilen, als dass er forderte. Sie war noch nie so umarmt worden, mit solcher Stärke und Sicherheit.


  Als sie die samtene Unnachgiebigkeit seiner Zunge an ihrer eigenen spürte, schlossen sich ihre Hände fester um seine Arme. Tastend, dann immer sicherer gab sie sich hin. Sie berührte seine weichen Lippen, die Zacken seiner Zähne, die süße Wärme seiner Zunge, all die faszinierenden Facetten seines Kusses. Sie fühlte, wie sich sein Körper verlagerte und straffte, als eine Hand sich in ihr Haar eingrub und die andere sich unter der schweren Seide ihrer Haare den Rücken hinunterbewegte, um ihren Körper für einen langen Augenblick an seinen zu pressen. Mit spürbarem Widerwillen hob Chance seinen Kopf. Seine Arme bewegten sich, hielten sie aber nicht gefangen, sondern wiegten sie sanft.


  »Mein Verlangen ist zu groß, es will nicht nur aufgereizt werden.«


  »Ich habe nicht ...«, begann sie atemlos zu beteuern.


  »Ich weiß. Aber ich habe. Ich dachte, ich küsse dich mal, nur um zu sehen, ob es so gut ist wie beim ersten Mal.« Seine Augen verfolgten die weich geschwungene Linie ihrer Lippen. »Es war besser. So viel besser, dass ich noch mehr begehre.« Er beugte sich schnell über sie und küsste sie so fordernd und drängend, dass sie sich an ihn klammern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Und dann will ich noch viel mehr. Ich möchte dir deine Kleider ausziehen und sie in so kleine Stücke zerfetzen, dass sie dich nie wieder bedecken können. Ich möchte dich küssen und spüren, wie du dich unter meinem Mund so weit veränderst, dass du vor lauter Verlangen nach mir nicht mehr atmen kannst. Und schließlich möchte ich dich bedecken, jede Stelle an dir, und dein Haar soll wie heiße Seide zwischen meine Finger gleiten. «


  Reba schloss ihre Augen und bebte, als eine nie erlebte Schwäche sich ihrer bemächtigte. Sie sah mit benommenen zimtfarbenen Augen zu ihm auf, ihrer selbst nicht mehr sicher und beinahe erschrocken über ihn. »Chance ...«


  Er küsste sie sanft, mehr beruhigend als überwältigend. »Aber ich habe Tim und dich für einen einzigen Tag genug schockiert«, schloss er mit einem unehrlichen Lächeln.


  Reba kehrte hastig auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie bemerkte, dass sie bei weit geöffneter Tür in ihrem Büro stand und einen Mann leidenschaftlich geküsst hatte, denn sie so gut wie gar nicht kannte. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot.


  »Die Tür«, erklärte sie in dem Versuch, sich von Chance zu entfernen.


  »Tim hat sie geschlossen«, korrigierte Chance, seine Arme schlossen sich fester um sie und hielten sie eng an sich gedrückt. »Ein diskreter junger Mann, dein Tim.«


  »Nicht meiner. Ginas.«


  »Auch gut«, stellte Chance fest, während er langsam und vorsichtig an ihrer Unterlippe knabberte und sie wieder Schwäche in sich aufsteigen fühlte. »Ich möchte nicht einen solch netten jungen Mann in die Wüste mitnehmen müssen und ihn verlieren.«


  Chance lächelte, aber seine Augen waren wie kaltes Silber.


  »Tim ist wie der Bruder, den ich nie hatte«, gestand Reba. Sie hielt sich an Chance’ Oberarm fest und wünschte sich, dass er sie verstand. »Mehr ist er nicht.« Dann kamen ihr ihre eigenen Worte zu Bewusstsein, und sie war hin und her gerissen zwischen Verwirrung und Entrüstung. Warum sollte sie sich bei Chance Walker für ihre Freundschaften rechtfertigen? Egal, wie intensiv die Gefühle waren, die er in ihr erweckte, sie kannte ihn erst seit kurzer Zeit. »Allerdings«, fügte sie kühl hinzu, »geht es dich nichts an, was ich für Tim empfinde.«


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, oder?«, fragte Chance ruhig.


  Reba starrte ihn lange an - mit einem klaren, festen Blick. Dann schüttelte sie langsam den Kopf, so dass ihre langen dunkelblonden Haare über ihre Wangen strichen. »Nein, ich glaube es nicht. Aber ich habe keine Ahnung, warum das so ist. Ich kenne dich nicht, Chance Walker. Und wenn ich mit dir zusammen bin, kenne ich nicht einmal mich selbst.«


  »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, sagte er gedehnt. »Sollen wir einander kennen lernen, indem wir beim Mittagessen >Du hast zwanzig Fragen frei< spielen?«


  Reba musste über die Idee lachen, ein Kinderspiel mit einem Mann namens Chance zu spielen. »In Ordnung. Ich komme aber zuerst dran«, setzte sie schnell hinzu, während sie ihre Haare zusammenfasste und geschickt zu einem Knoten drehte.


  »Warum?«, fragte er amüsiert.


  »Du bist größer und viel stärker als ich. Ich muss jeden Vorteil ausnutzen, der sich mir bietet.«


  Er legte die Hand an ihre Wange und sah sie prüfend an. »Hab keine Angst vor mir, chaton.«


  Sie nahm hinter seinen ruhigen Worten die Verletzlichkeit wahr, drehte ihr Gesicht und küsste seine Handfläche. »Ich habe keine Angst vor deiner Stärke. Es sind deine Fragen, die mir Unbehagen bereiten.« Sie lächelte über seinen überraschten Blick. »Gibt es bei dir nicht auch Dinge, von denen du nicht so schnell sprechen möchtest?«, fragte sie ihn und suchte dabei seine klaren, seltsam gefärbten Augen.


  Er nahm seine Hand von ihrer Wange; sein Gesicht veränderte sich, jede Form von Ausdruck war gewichen. Er war wieder ein Fremder, unzugänglich, ganz und gar abschätzig, unverwundbar. »Hast du eine bestimmte Art von Fragen im Sinn?«, fragte er mit monotoner Stimme.


  Chance’ schwarzer Schnauzbart konnte die scharfen Linien seines Gesichts ebenso wenig verdecken wie die entschlossene Klugheit, die sie taxierte. Verlockend, gefährlich, ein Tigergott, herausgehauen aus unnachgiebigem Stein.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Schweigen füllte für einen langen Augenblick den Raum, dann begann sich die zusammengeballte Anspannung in Chance zu lösen. Er berührte ihre Wange. »Ja, es gibt Dinge, über die ich lieber nicht spreche.«


  »Und das sind die einzigen, die von Bedeutung sind, oder nicht?«


  »Hast du eine Jacke?«, sagte er friedlich. »Draußen weht ein kalter Wind.«


  Reba hatte vor, ihre Frage zu wiederholen, erinnerte sich dann aber an seine eiskalten Worte gegenüber Todd. Mach ruhig weiter, du bekommst schon noch, was du verdienst. Sie würde ihn nicht drängen. Nicht jetzt. Einen Mann wie Chance zu drängen, war nicht nur gefährlich, sondern auch vergeblich. Sie konnte genauso gut versuchen, einen Berg zu verschieben. Wenn er ihr vertraute, würde er von selbst sprechen.


  Sofern allerdings ein Mann wie Chance Walker überhaupt jemandem vertraute. Aber in diesem Fall musste er es, denn ohne Vertrauen war nichts möglich, kein Vergnügen, keine Freundschaft und schon gar keine Liebe.


  Mit einem Gefühl, das an Angst grenzte, erkannte Reba, dass sie all jene Dinge über Chance wissen wollte, und mehr


  - Dinge, die sie nicht beim Namen nennen konnte, nach denen sie aber einen Hunger spürte, der so stark war wie jener, den er ihr gezeigt hatte, als er sie im nächtlichen Schatten der Dünen küsste. Der Gedanke an ein derartiges Verlangen entsetzte sie, und die möglichen Auswirkungen ängstigten sie.


  »Ich muss meinen Kamm verloren haben«, erwähnte sie beiläufig, und die Hand, die ihr Haar zusammenhielt, zitterte unmerklich.


  Chance lächelte und langte in die Tasche der gut sitzenden holzkohlefarbenen Hose, die er trug. Er hielt ihr seine Hand hin. Auf der Handfläche lag der einfache Kamm aus Gagat, der ihre Haare an Ort und Stelle hielt. »Dieser? Oder ...«, er griff in die Tasche seines perlgrauen Hemds aus Sämischleder, »dieser?«


  In der linken Hand hielt er den glänzenden Elfenbeinkamm, den sie in Death Valley getragen hatte. Sie sah zu ihm auf, erinnerte sich an die Nacht und die Dünen, wo sie sich sicher genug gefühlt hatte, um die Schranken fallen zu lassen, die sie gegen die Welt errichtet hatte, und in seinen Armen zu weinen, bis sie zu schwach war, um zu stehen. Dann sein Kuss, und die Welt brach weg, als sie sich gegenseitig umarmten und Bedürfnisse und Möglichkeiten entdeckten, die sie vorher nie gekannt hatten.


  »Der Gagat, glaube ich«, entschied Chance, da Reba schwieg. Er befestigte den Kamm in der leuchtenden Haarmasse, die ihren Kopf krönte, und streichelte ihr Haar. »Es ist eine Schande, solche Schönheit einzusperren. Aber es gibt da eine Entschädigung.« Seine Zähne tasteten sich behutsam die Windungen ihres Ohres entlang.


  Sie schloss die Augen und zitterte wegen der Empfindungen, die er verursachte. Von ihrer Kehle zum Nabel und weiter zog sich etwas in ihr zusammen. Als die Spitze seiner Zunge sich innig vorwärts bewegte, um jede Umrisslinie ihres Ohres kennen zu lernen, stieß sie einen undeutlichen Laut aus. Ihre Hände griffen nach seinen Armen, um sich abzustützen, da die Welt sich schnell um sie zu drehen begann und drohte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie fühlte die Erregung, die ihn überkam, die Hitze und Anspannung seines Körpers, als er sich auf sie zubewegte.


  Mit einem leisen Fluch hielt er sie auf Armeslänge von sich ab. »Mittagessen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Es sei denn, du stehst auf der Speisekarte.«


  »Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich von einem Tiger umschlichen werde?«, erkundigte sich Reba, wobei ein Lachen, aber auch etwas Ernsthafteres in ihrer Frage mitschwang.


  Er gab ihr einen Klaps. Seine Lippen streiften ihre Schläfe. »Gibt es hier irgendwelche Restaurants, die lebenden Hummer aus Maine anbieten?«


  »Du bist ziemlich gut im Themenwechseln, oder?«


  Chance lächelte zu ihr hinunter. »Wenn du keinen Hummer magst ...«


  »Ich liebe Maine-Hummer«, unterbrach sie ihn mit wütender Stimme.


  »Ich auch, und ich habe seit sieben Jahren keinen mehr gegessen.« Er lachte über die Verwunderung in ihren Augen.


  »Du würdest eine wundervolle Katze abgeben«, murmelte er, »ganz lohfarben und geschmeidig, mit all der Anmut und Neugierde einer Katze.«


  »Schmeichelei wird dich ans Ziel bringen.«


  »An welches Ziel?«


  Reba lächelte katzenhaft und verließ ohne Antwort das Büro.
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  Das Restaurant war klein, und sein Inhaber hatte sich dem Prinzip verschrieben, das Geld lieber in das Essen als in die Einrichtung zu investieren - in der Meinung, dass Kunden dies bevorzugen. Eine Folge davon war, dass das Jaime’s jenen Touristen nicht bekannt war, die nur die auffallenden und berühmteren Wasserlöcher aufsuchten.


  Die Atmosphäre im Lokal war heiter, das Weinangebot klein, aber gut ausgewählt, und die Besucher waren mehr daran interessiert, sich zu unterhalten, als von Fremden gesehen oder bejubelt zu werden. Jaime’s war eines von Jeremys Lieblingsrestaurants gewesen.


  »Was ist los?«, fragte Chance leise, als er die Veränderung bemerkte, die in Reba vorging, während sie sich im Raum umsah.


  »Jeremy liebte diesen Ort«, erklärte sie mit monotoner Stimme.


  »Willst du woanders hingehen?«, fragte Chance sie und nahm ihre Hand in seine beiden Hände.


  »Nein«, erwiderte sie, seine Wärme und Stärke um ihre Hand spürend. »Seit Death Valley ist es ... besser. Ich kann sein Bild betrachten. Ich kann mich an Dinge erinnern, die wir zusammen getan haben, ohne die ganze Zeit zu weinen. Ich glaube, ich habe die Tatsache akzeptiert, dass Jeremy tot ist.« Sie sah Chance an. »Danke. Ich bin blind herumgelaufen, bevor du mich in den Dünen gefunden hast. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich gestolpert wäre und mir den Hals gebrochen hätte.«


  Chance hob ihre Hand an seinen Mund. Sein Schnauzbart streichelte ihre Handfläche wie eine Seidenbürste. »Du hättest überlebt. Du bist stärker als du denkst.«


  Reba lächelte schwach. Tränen vergrößerten ihre Augen. »Sicher«, bestätigte sie mit belegter Stimme, »ich bin eine ganz normale Katze, dazu geboren, auf meinen Füßen zu Ian-den. Du hast mich zufällig gerade in dem Augenblick gefunden, in dem ich mein Gleichgewicht verlor.«


  Ein Kellner erschien, um Chance und Reba an ihren Tisch zu führen. Chance setzte sich neben Reba, schob die Speisekarten beiseite und bestellte für beide Hummer. Er sah auf die Weinkarte und dann auf Reba.


  »Keine australischen Weine«, stellte er mit verzogener Mine fest. »Wenn du keinen besseren Vorschlag hast, werde ich meine Augen schließen, meinen Finger auf die Weißweine legen und beten.«


  »Ich habe eine Schwäche für Chardonnay«, bekannte sie beim schnellen Durchlesen der Liste. Sie sah unter vollen, dunkelbraunen Wimpern heraus zu ihm auf. »Oder bevorzugst du etwas Süßeres?«


  Sein langsames Lächeln ließ Hitze in ihr aufsteigen. »Was ich will, steht auf keiner Weinkarte«, erwiderte er gedehnt und blickte dabei mit verlangenden silbergrünen Augen auf ihre Lippen.


  »Den Balverne Chardonnay«, sagte sie hastig zum Kellner, während sie bemerkte, dass sich der Mann vergeblich bemühte, ernst zu bleiben.


  Chance lachte, ein Ton, der so weich und von elementarer Wildheit war wie sein Hemd aus Sämischleder.


  »Frage Nummer eins«, sagte Reba mit entschlossener Stimme. »Wo wurdest du geboren, und wo hast du seitdem gelebt?«


  »Das sind zwei Fragen«, wies er sie zurecht.


  »Wo hast du gelebt, seit du zur Welt gekommen bist?«, änderte Reba ihre Frage ab und lächelte triumphierend, weil sie zwei Fragen in einer verpackt hatte.


  Chance nickte ihr schweigend zu; er bewunderte ihre schnelle Auffassungsgabe. »Ich wurde an der Grenze von New Mexico-Texas-Mexico geboren. Niemand wusste so recht, wo wir eigentlich waren, als meine Mutter nicht mehr weitergehen konnte und sich hinlegte, um mich neben den


  Eisenbahngleisen auf die Welt zu bringen. Dad hatte sie wie üblich von einem Ort zum anderen geschleppt auf der idiotischen Jagd nach einem Schatz, und wie üblich war seine Karte eine aus dem 20. Jahrhundert stammende dreckige Kopie einer Lügengeschichte aus dem 17. Jahrhundert.« Chance zuckte die Achseln, aber seine Augen zeigten das blasse, durchsichtige Grün von Gletschereis. »In meinem Pass wird New Mexico als mein Geburtsland angeben.«


  Reba hörte angespannt zu und beobachtete den fast unmerklichen Wechsel von Gefühlen in Chance’ Gesicht.


  »Schließlich kamen wir zum Lightning Ridge. Ich habe kaum eine Erinnerung an diese Zeit. Ich war zu jung. Aber wenn ich eine Heimat hatte, dann war es vermutlich Australien. Wann immer Dad in einem Teil der Welt scheiterte, gingen wir so lange zurück zum Lightning Ridge, bis wir genug Opale gefunden hatten, um eine andere verfluchte Schatzkarte zu kaufen.«


  Er lächelte finster in sich hinein. »Es gibt nichts Verrückteres als einen Texaner mit einer Schatzkarte, der darauf versessen ist, reich zu werden. Ausgenommen den Sohn dieses Texaners, der darauf versessen ist, sich als Mann zu beweisen.«


  »Du?«, fragte sie weich.


  Chance zuckte erneut mit den Achseln. »Ich dachte an Luck, aber ich fürchte, die Beschreibung hätte auch auf mich gepasst, als ich vierzehn war.«


  »Wie alt ist Luck?«


  Er erwiderte nichts. Schließlich: »Luck ist tot.«


  Reba legte ihre Hand auf seine. Seine Finger verschränkten sich in ihre, er nahm ihr wortloses Mitgefühl an.


  »Ich war fast fünfzehn, als er starb.« Chance fuhr mit einer Stimme fort, die nicht mehr gedehnt klang. »Luck war vierundzwanzig, älter, aber nicht klüger. Er hatte das erste und einzige Gesetz im südamerikanischen Dschungel gebrochen: Sauf nie mit einem Diamantenschürfer. Als Luck eines


  Nachts nicht ins Lager zurückkam, suchte ich ihn. Ich fand ihn nicht, aber ich fand den Schürfer, der Luck die Kehle durchgeschnitten hatte.«


  Reba wartete, aber Chance sprach nicht weiter.


  »Danach verkaufte Glory, meine ältere Schwester, die Diamanten, die ihr Bergleute gegeben hatten, und nahm mich nach Australien mit. Dad wollte Venezuela nicht verlassen. Er hörte, dass es einen noch größeren Diamantenfund in Guaniamo geben sollte, ein paar Meilen einen Nebenarm des Orinoco hinauf. Glory diskutierte nicht mit Dad. Sie kaufte einfach unseren Weg aus dem Dschungel frei und blickte nicht zurück. Wir gingen zum Lightning Ridge, weil dies der einzige Ort in unserem Leben war, an dem wir mehr als ein einziges Mal waren. Sie eröffnete ein kleines Geschäft, indem sie Trinkwasser zu den Opalmeißlern schleppte.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Mit den besten von ihnen Opale herausgeschlagen«, erklärte Chance . »Es nistet sich in deinem Blut ein, schlimmer als Malaria.«


  Er legte seine Hand unter Rebas Kinn und hob ihren Kopf leicht an, so dass Licht auf ihre Ohrringe fiel.


  »Ich könnte derjenige sein, der diese Opale der Erde entrissen hat«, sagte er sanft, »schwitzend und blutend in einem engen Loch, damit du Edelsteine tragen kannst, die deiner Schönheit ebenbürtig sind. Aber sie sind ihr nicht ebenbürtig«, murmelte er, strich mit seinem weichen Schnauzbart an ihrem Ohr entlang und lächelte, als sie unter seiner Berührung erbebte.


  Der Kellner erschien mit zwei Platten. Ein scharlachroter Hummer lag auf jeder Platte, umgeben von knusprigem Gemüse und Töpfchen mit Butter, so klar wie Bernstein. Während ihr der Duft von Hummer in die Nase stieg und den Mund wässrig machte, goss der Kellner etwas Wein in das Glas von Chance. Er kostete den Wein, nickte und reichte das Glas Reba weiter.


  »Es war schließlich deine Wahl«, erklärte er lächelnd. »Du solltest die Möglichkeit haben, ihn zu genehmigen.«


  Sie probierte den Wein und wandte sich an den Kellner. »Ja, wir nehmen diesen.«


  Für einige Zeit herrschte zwischen ihnen Schweigen, nur das Knacken der Hummerschalen war zu hören, während sie saftige Stücke perlmuttweißen Fleisches heraushebelten. Reba hatte vor langer Zeit entdeckt, dass es keinen korrekten und kultivierten Weg gab, um ganze Hummer zu essen. Während der Dauer des Essens wurden die Finger ausschließlich als besonders nützliche Werkzeuge angesehen. Sie schmatzte nicht wirklich mit den Lippen, aber sie leckte von Zeit zu Zeit ihre Fingerspitzen diskret ab. Einmal sah sie auf und bemerkte, dass Chance sie beobachtete.


  »Wenn wir das nächste Mal Hummer essen, werden wir das allein tun.«


  »Sind meine Tischmanieren so schlecht?«, fragte sie nur halb scherzhaft.


  »Nein« - zärtlich - »aber ich möchte deine Finger für dich ablecken.«


  Reba spürte die nun immer vertrauteren Gefühle von Hitze und den ihren Körper innerlich zusammenziehenden Drähten.


  »Chance Walker«, schnappte sie nach Luft, »du bist das unglaubwürdigste und ungezähmteste männliche Wesen, das mir je begegnet ist.«


  Sein Lachen konnte ihre Worte nicht widerlegen. »Iss deinen Hummer fertig. Ich genieße es, ein ungezähmtes weibliches Wesen beim Essen zu beobachten.«


  »Ich bin nicht ungezähmt«, knurrte sie, »und du hast meine erste Frage nicht ganz beantwortet.«


  »Peru, Venezuela, Alaska, Madagaskar, Chile, Australien, Brasilien, der Nordwesten, Sri Lanka, Burma, Colorado, Kalifornien, Afrika, Montana, Japan, Afghanistan, Nevada, St. John’s Island, Kolumbien, Finnland und das Tal von


  Kaschmir. Einige davon mehr als einmal und nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


  Sie sah ihn mit einem zimtfarbenen Blick aus verengten Augen an. Er lachte und nahm einen Schluck von dem blassgoldenen Wein.


  »Du wolltest wissen, wo ich gelebt habe, seit ich geboren wurde«, verteidigte er sich angemessen und stellte sein Weinglas ab. »Ich gestehe, dass ich vielleicht ein oder zwei Stellen ausgelassen habe.« Er zuckte die Achseln. »Ein paar Wochen hier oder dort fallen nicht ins Gewicht.«


  »Was hast du gemacht, nachdem du den Lightning Ridge verlassen hast?«


  »Wann? Es scheint, als habe ich den Lightning Ridge immer wieder verlassen, so lange ich mich erinnern kann.«


  »Nachdem dich deine Schwester aus dem Dschungel gebracht hatte.«


  »Ich schlug eine Zeit lang Opale. Glory arbeitete und versuchte mir zudem beizubringen, dass es im Leben mehr gab als Kämpfen, Saufen und Huren.«


  »Du warst noch keine fünfzehn!«, entsetzte sich Reba.


  »Ich habe, seit ich zehn war, die Arbeit eines Mannes gemacht. Ich war mit dreizehn so groß wie ein Mann. Aber erwachsen bin ich lange vorher gewesen«, erwiderte Chance mit ruhiger und fester Stimme. »Es gibt im Dschungel nicht so etwas wie ein Kind, nur Überlebende.«


  »Wo ist deine Familie nun?«


  »Glory ist verheiratet.« Er lächelte schwach. »Ein Schürfer kam zum Lightning Ridge, sah sie einmal an und schwor, er habe die einzige Frau gefunden, mit der er sein Leben verbringen könne. Sie lachte, als er es zum ersten Mal sagte. Dann ging sie mit ihm in die Wüste. Als sie zurückkamen, war sie seine Frau. Es ging so schnell« - er schnalzte mit den Fingern - »und war so dauerhaft wie die Berge. Ich habe nie verstanden, was über die beiden gekommen ist - bis vor zehn Tagen.«


  Reba sah unvermittelt von ihrem Hummer auf, aber Chance hatte sein Gesicht so gedreht, dass seine Augen von den Schatten der Hängelampe verdeckt wurden.


  »Mein Vater«, fuhr Chance fort, seine Augen noch immer von den Schatten verborgen, »ist irgendwo in Afrika und sucht nach blauem Granat.«


  »So etwas gibt es nicht.« Reba wischte ihre Finger an der Serviette ab und schob ihren Teller zur Seite. Nicht ein Fitzelchen von dem Hummer war übrig geblieben.


  »Das weißt du, und das weiß ich, aber Dad? Durchaus nicht. Er hat eine Karte.« Chance lachte schrill auf.


  »Ist deine Mutter bei ihm?«


  Chance gab dem Kellner ein Zeichen, damit er die Teller abräumte. Reba wartete auf eine Antwort, erkannte dann aber, dass sie nicht kommen würde. »Gehört das zu den Dingen, über die du nicht sprichst?«, fragte sie ruhig.


  Chance zahlte schweigend die Rechnung. Als sie am Auto ankamen, war alles, was er sagte: »Musst du gleich zurück?«


  Reba überschlug, was sie im »Objet d’Art« erwartete: Anrufe von Museen, Sammlern und Journalisten, die gierig auf einen neuen Hinweis in einer alten Skandalgeschichte warteten -Jeremy und eine fünfzig Jahre jüngere Frau. Bei diesem Gedanken kniff sie ihren Mund zusammen und ließ die Mundwinkel hängen. Sie hatte in den Wochen seit Jeremys Tod unerbittlich gearbeitet, Wochen, in denen Tim und Gina sie drängten, sich frei zu nehmen. Nun war alles, woran Reba Interesse hatte, Jeremys Buch zu machen und mehr über diesen undurchsichtigen, fesselnden Mann zu erfahren, der dicht neben ihr stand, sie nicht wirklich berührte und auf eine Antwort von ihr wartete.


  Im Moment konnte sie an dem Buch nichts tun. Der Mann allerdings ...


  »Magst du den Strand?«, fragte Reba.


  »Ist das eine deiner zwanzig Fragen?« Chance zählte lachend. Schließlich: »Ich habe so viel Zeit in den Wüsten dieser Erde verbracht, dass mich Wasser fasziniert. Sogar wenn ich es nicht trinken kann«, fügte er mit sonderbarem Humor hinzu.


  »Es gibt hier in der Nähe einen Privatstrand. Also, nicht wirklich privat«, gab sie zu. »Kein Strand im südlichen Kalifornien ist privat genug, um mich zufrieden zu stellen. Aber man kann einfach nur dasitzen und den Wellen zuhören, ohne von Menschen umzingelt zu sein.«


  »Klingt gut«, sagte Chance und öffnete die Tür ihres roten BMW für sie. »Ich bin es nicht gewöhnt, mitten unter zwei Millionen Leuten zu sein.«


  Er half ihr ins Auto, machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem und drehte sich um, um zu sehen, wie sie den BMW geschickt in den starken Verkehr einfädelte, der zum Freeway führte.


  »Schön«, bemerkte er sanft, als sie vor einer Kurve herunterschaltete und der Wagen mit einem höflichen Brummen, das von seiner Stärke zeugte, antwortete. »Ich habe vergessen, wie viel Vergnügen eine glatte Straße und ein gutes Auto bereiten können. Wo ich war, ist ein zwanzig Jahre alter Landrover besser als jede Limousine.«


  »Willst du fahren?«


  »Vielleicht auf dem Rückweg. Im Moment macht es mir zu viel Spaß, dich zu beobachten.«


  Reba warf Chance einen Blick zu und bemerkte, dass er meinte, was er sagte. Sie lächelte ihn an, froh darüber, dass er nicht einer von den Männern war, die unbedingt das Lenkrad in der Hand halten mussten, egal, zu wessen Auto es gehörte. Sie hatte den BMW gekauft, weil es ein Wagen für Menschen war, die das Fahren genossen. Es fuhren auffallendere Autos auf den Straßen, teurere Autos, schnellere Autos, aber es gab wenige, die ihrem Auto gleichkamen in puncto reiner Freude am Fahren.


  Ein paar Minuten später wurden sie von einem Türhüter durch ein Eisentor eingelassen. Sie durchkreuzte das Gelände auf der Suche nach dem richtigen Parkplatz. Schließlich parkte sie zwischen einem Mercedes 450 SL und einem glänzend schwarzen Ferrari. Chance, der geschwiegen hatte, während sie einen Stellplatz nah am Strand suchte, sah sie fragend an.


  »Erste Regel beim Fahren in Südkalifornien: Parke nie neben einem Auto, das in einem schlechteren Zustand ist als deins.« Sie deutete auf die teuren Autos, die ihres einrahmten. »Diesmal kann ich sicher sein, dass die Leute, die unmittelbar neben mir parken, mit ihrem Autolack genauso sorgfältig umgehen wie ich mit meinem.«


  »Überlebenskunst in der Großstadt«, stellte er bewundernd fest. »Daran hätte ich nie gedacht.«


  Reba stieg aus, öffnete den Kofferraum und nahm eine verblichene beigefarbene Steppdecke heraus. Chance hob die Augenbrauen.


  »Eine andere Überlebensregel in der Großstadt?«, fragte er. »Machst du das oft?«


  Die kühle Zurückhaltung in seinem Ton ließ sie umdrehen und ihn anstarren. »Was machen?«


  »Einen Mann und eine Decke zu einem privaten Strand bringen.«


  Einen Augenblick lang war Reba zu überrascht, um zu reagieren. Wut rötete ihre Wangen. Sie warf die Steppdecke in den Kofferraum zurück, schlug den Deckel zu, wirbelte herum und wollte offensichtlich wieder ins Auto einsteigen. Chance startete mit erstaunlicher Schnelligkeit durch, schnitt ihr den Weg ab und fixierte sie auf der Seite des BMW. Sie sah ihn aus schmalen Augen an. Er schenkte ihren Versuchen, sich an ihm vorbeizudrücken, keine Beachtung, sondern hielt seine Gefangene mit einer Leichtigkeit fest, die sie wütend machte.


  »Lass mich gehen«, befahl sie kurz angebunden.


  »Wenn du meine Frage beantwortet hast.«


  »Was zum Teufel war deine Frage?« »Wenn nicht Tim, wer dann?« Zu überrascht, um zu sprechen, starrte Reba Chance an.


  »Wer was?«


  »Wer ist dein Mann?« Sie begriff immer noch nicht.


  »Eine Frau wie du läuft nicht frei herum«, sagte er mit einer schneidenden Stimme, die alles Gedehnte verloren hatte.


  »Diese schon.«


  »Warum?«, fragte er unverblümt.


  Das war die Frage, die sie nicht hatte beantworten wollen. Aber Zorn half, und sie war äußerst zornig. »Kein Mann hat jemals mich gewollt, nur mich. Immer wollten sie etwas anderes haben. Eine lebenslang jungfräuliche Studentin mit großen Augen im Fall meines ersten Ehemanns. Nach ihm wollten die meisten Männer, die ich traf, eine Wärmflasche fürs Bett und eine Architektin für ihr Ego. Nichts Besonderes, jede Frau hätte dafür herhalten können. Später dann, nachdem ich hart gearbeitet und Jeremy mir so viel beigebracht hatte, gab es einen neuen Haken: Die Männer wollten meine Verbindungen oder mein Geld. Nie einfach nur mich.«


  Es war nicht leicht, dies zu offenbaren. Die Wut und Demütigung in ihr teilten sich Chance von selbst mit. Seine Hände wurden weicher, fuhren langsam über ihre Arme, kosteten die Wärme unter ihren schwarzen Seidenärmeln aus.


  »Ich bin nicht wie dein Ex-Mann, chaton«, flüsterte er, »Ich habe mich nie für Jungfrauen interessiert.«


  Reba sah durch Chance hindurch, weigerte sich, ihn zu sehen, und wartete nur darauf, freigegeben zu werden.


  »Schau mich an«, forderte Chance mit aufgewühlter Stimme. »Glaubst du, dass ich wie die anderen Männer bin, die du gekannt hast?«


  Ihre Augen richteten sich klar und fest auf ihn.


  »Nein«, sagte sie kühl. »Ich glaube es nicht. Du scheinst nichts von den üblichen Dingen von mir zu wollen. Ich glaube, dass dein Bett nur dann kalt wird, wenn du es willst.


  Du bist zu selbstsicher, um mich als Ego-Architektin zu brauchen, und ich nehme an, dass es verdammt wenig gibt, was ich dir über den Edelsteinhandel beibringen könnte und was du noch nicht weißt. Aber was das Geld betrifft ...«


  Er stand bewegungslos da, suchte ihre Augen, sein Gesicht war angespannt: »Aber was das Geld betrifft«, sagte er schneidend, »so habe ich genug davon. Oder glaubst du mir das nicht?«


  »Es interessiert mich nicht«, erwiderte sie einfach. »Du hast in Death Valley nicht gewusst, wer ich war, und du hast mich damals begehrt. Das war es, warum ich dir so sehr vertraute, so schnell. Du hast mich nicht gekannt, aber du hast mir geholfen, hast mich gehalten ... und dann hast du mich geküsst. Du wolltest mich. Das war mir nie zuvor passiert.« Sie sah ihm ins Gesicht, das herb und sehr männlich war, gepflegtes schwarzes Haar, ein weicher gekräuselter Pelz, seine Augen von einem Silbergrün wie kein Edelstein, den sie benennen konnte, sein Mund fest und doch so sinnlich - alles, was sie tun konnte, war, sich nicht auf Zehenspitzen zu stellen, um zu spüren, wie sich seine Lippen über ihre legten. Sie sah weg. »Ich habe deine Frage beantwortet. Lass mich nun gehen.«


  »Ich kann nicht«, beteuerte er und beugte sich weit hinunter, bis ihr sein Mund so nah war, dass sie die Wärme seines Atems spüren konnte. »Was in Death Valley geschehen ist, war so, wie wenn man ein ausgetrocknetes Flussbett hinuntergeht und einen Hundertkarat-Diamanten in der Sonne lodern sieht. Der Gedanke, dass du dieses unbeschreibliche Feuer mit jemanden teilst, machte mich wütend.« Chance lachte hastig auf. »Lass es mich anders ausdrücken. Jetzt, wo ich dich kenne, macht mich der Gedanke, dass du von einem anderen Mann als mir berührt wirst, mörderisch verrückt. Es ist nicht vernünftig oder höflich oder nett. Es ist einfach so.«


  Reba sah Chance erneut an. In seinen Augen war nichts, was sie jetzt tröstete. Tigergott, hell brennend. Als sie die Ungezähmtheit wahrnahm, die unter seiner Selbstkontrolle lauerte, reckte und dehnte sich etwas in ihr, das tief unten begraben war: Es erwachte. Als sie sprach, klang ihre Stimme sanft und sehr sicher. »Ich will nicht, dass mich ein anderer Mann als du anfasst.«


  Langsam ließ die Angespanntheit von Chance’ Körper nach. Die Muskeln, die sich unter seinem weichen Hemd abgezeichnet hatten, wurden wieder geschmeidig. Ohne sie zu umarmen, küsste er sie zärtlich, seine Lippen strichen über ihre, bis ihr Mund nachgab und sie seufzend ausatmete. Als seine Zunge ihre berührte, drang tief aus seiner Kehle ein Laut. Er zog sie eng an sich, hielt sie, als wäre sie Wasser, das ihm durch die Finger rann, so dass er nun trinken oder für immer durstig bleiben musste.


  Als sein Mund endlich von ihr abließ, atmeten sie beide heftig.


  »Wenn du deinen Strand mit mir teilst«, sagte er heiser und schleppend, »verspreche ich, mich zu benehmen.«


  »Du wirst keine Wahl haben. Der Strand ist nicht so privat.«


  Als er sich umdrehte, um die Decke wieder aus dem Kofferraum zu nehmen, unterbrach ihn ihre Stimme.


  »Chance ...«


  Er sah über die Schulter.


  »Es ist das erste Mal, dass ich hier in Begleitung herkomme.«


  »Ich weiß.« Er lächelte verzerrt. »Ich glaubte bisher immer, dass das alte Sprichwort von grünen Augen und Eifersucht nicht wahr sei. Ich habe mich geirrt. Ich hatte nur noch nichts gefunden, das es wert war, darauf eifersüchtig zu sein.«


  Chance öffnete den Kofferraum, warf sich die Decke über die Schulter, nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger in ihren. Die Rauheit seiner Handfläche war wie die ständige


  Aufmerksamkeit auf jede Bewegung in seiner Umgebung ein Zeichen für das Leben, das er führte. Er war ein Mann, der an rohen Orten gelebt und gearbeitet hatte. Dies zeigte sich in allem, was an ihm war, selbst in der Struktur seiner Haut. Trotzdem hatte er nichts Gemeines an sich. Sie hatte Männer kennen gelernt, die sie mit ihrer Grobheit verletzten, und Männer, die noch nie ihren Fuß auf etwas Roheres als das Sandhindernis im örtlichen Golfclub gesetzt hatten. Chance glich keinem von ihnen. Unter seiner rauen Außenseite lag die saubere, glänzende Stärke eines Diamanten.


  Sie waren ein paar Schritte gegangen, als Reba sich erinnerte: »Schuhe«, sagte sie schnell, wechselte die Richtung zurück zum Auto und zog ihn hinter sich her.


  Chance beobachtete still amüsiert, wie sie ihre hochhackigen schwarzen Schuhe von den Füßen schleuderte. »Ich wollte schon etwas sagen, aber es sah so aus, als wüsstest du, was du tust.«


  »Du übst eine verwirrende Wirkung auf mich aus«, erklärte sie strahlend und warf ihre Schuhe in den Kofferraum. Sie schob ihre Hand wieder in seine, erstaunt darüber, wie natürlich es schien, mit ihm barfuß auf einem Parkplatz zu stehen und seine Hand zu halten.


  Sie führte ihn über den lauten Hauptstrand, wo Frauen eingerieben mit parfümierten Sonnenölen und bekleidet mit Designer-Badeanzügen herumlagen, ihre sorgfältig geschminkten Augen geschlossen unter der kräftigen kalifornischen Frühlingssonne. Kinder, die zu klein waren, um in die Schule zu gehen, rannten herum und schrien lachend auf, jagten Wellen und Möwen mit gleichem Übermut. Das Wasser war kalt und ungewöhnlich ruhig. Lange, niedrige Wellen brachen sich träge, so als hätten sie keine Lust, sich anzustrengen, um wie üblich donnernd und gischtsprühend anzubranden. Es war Ebbe, und am Flutsaum gab es ein feuchtes Band fest gestampften Sandes. Chance folgte Reba die Wasserkante entlang und beobachtete, wie sie graziös einen Weg zwischen den Felsen hindurch fand. Diese lagen verstreut am Fuß der Landzunge herum, die das nördliche Ende des Strandes markierte. Die Landzunge war zu einer Reihe von fingerähnlichen Vorsprüngen ausgewaschen worden. Zwischen den Fingern hatten sich geschützte, dünne Sandflecken angesammelt, die nicht größer waren als der Innenhof eines Apartments. Reba ging weiter, bis sie an dem Ministrand angekommen war, der am weitesten von den anderen Leuten entfernt lag.


  »Wir müssen die Gezeiten im Auge behalten«, erklärte sie, als Chance die Decke für sie beide ausbreitete, »aber eine friedliche Stunde müssten wir hier geschenkt bekommen.«


  »Das ist es, warum du hierher gekommen bist, nicht wahr? Frieden.«


  Sie sah an ihm vorbei auf das Meer, das unter der Sonne wunderbar saphirblau schimmerte. »Ich verbringe so viel Zeit mit Leuten«, erwiderte sie leise. »Wenn sie und der Lärm und das Telefon mir zu viel werden, verdrücke ich mich hierher, um allein zu sein.«


  »Ausgenommen heute.«


  Sie drehte sich überrascht zu ihm um.


  »Du bist nicht allein.«


  Sie lächelte. »Das macht mir nichts aus. Ich habe eine Menge Fragen zu stellen. Neunzehn, um genau zu sein.«


  »Sechzehn«, korrigierte sie Chance.


  »Wer zählt?«, fragte Reba unschuldig.


  Chance grummelte und sank auf die Decke nieder. Er saß im Schneidersitz und sah zu ihr auf. Sein dicker Schnauzbart verbarg die elementare Härte seines sonnenverbrannten Gesichts und die sinnliche Form seines Mundes. Hinter dem funkelnden Silbergrün seiner Augen existierte ein Verstand, der alles auf einer Waage abwog, so alt wie das Leben selbst. Überleben. Trotz seiner teuren Kleidung und seines gutmütigen Lächelns wirkte er so, als ob er außerhalb der ruhelosen Bewegungen der Erde geboren worden wäre. Es war eine


  Stärke an Chance Walker, die verlockend war, ein kraftvolles Gleichgewicht von Gegensätzen - Abstand und Nähe, Gefahr und Sicherheit, Erregung und Loslassen - all das veränderte sich mit jedem Augenblick.


  Er winkte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht. »Hallo? Wachsen mir plötzlich Hörner und ein Heiligenschein?«


  »Wenn das jemand könnte, dann wärst du das«, bestätigte sie und setzte sich neben ihn. »Wem ist dein Vater ähnlich?«


  »Er trägt keinen verfluchten Heiligenschein.«


  »Das meinte ich nicht«, gab sie zurück.


  »Was hast du dann gemeint?«, zog er sie auf. »Sei präzise.«


  »Ich verbrauche auf diese Weise zu viele Fragen.«


  Chance schüttelte den Kopf. »Kluge kleine chaton.«


  Er strich mit seinen Handknöcheln über ihre Wange. »Dad wurde auf einem Stück Dreck in Westtexas geboren, auf dem nicht einmal Kakteen wuchsen. Er fing mit der Schatzgräberei an, als er sechs war. Er rannte von zu Hause weg, als er dreizehn war, und kam nie zurück. Er lebte an mehr gottverlassenen Orten und suchte nach mehr gottverlassenen Schätzen als sonst ein Lebender.«


  »Hat er je welche gefunden?«


  Chance’ Lachen klang hart und unangenehm. »Er hat den größten Schatz verloren, den er je gefunden hatte, und merkte es nicht einmal.«


  Die kalte Erregung in Chance’ Stimme verriet Reba mehr, als seine Worte es taten. Was immer Chance für seinen Vater empfand, Liebe war es auf jeden Fall nicht. Einige Atemzüge lang starrte er mit zusammengekniffenen und abwesend wirkenden Augen aufs Meer hinaus. Dann nahm er Rebas Hand in seine, so als ob er etwas Warmes, Lebendiges spüren musste.


  »Zwischen dem Schatzsuchen schürfte Dad nach Gold, Diamanten, Quartz von Edelsteinqualität, Uran.« Chance zuckte die Achseln. »Nach allem, wofür Leute Geld bezahlen, um es zu besitzen.« »Eine andere Form von Schatzsuche«, erwiderte Reba weich. Sie erinnerte sich an ihr eigenes Herumschleichen um diverse Sammlungen, auf der Suche nach dem einen einzigen Exemplar, das für den richtigen Kunden seinen Preis in Diamanten wert war. »Adrenalin macht süchtig.«


  »Es ist schlimmer als jede Droge«, bestätigte er.


  »Hast du gute Funde gemacht?«


  Sein Gesicht veränderte sich. »Ein paar.« In seiner Stimme hallten die Erinnerungen an Aufregung nach, die Erinnerung an außergewöhnliche Genüsse erhellte seinen Gesichtsausdruck. »Es gibt nichts, was dem gleichkommt. Nichts. Kein Risiko ist zu hoch, keine Arbeit zu schwer, kein Opfer zu schwer, wenn ein großer Fund die Belohnung ist.«


  Reba nahm die Veränderung an ihm wahr und fühlte etwas, das nah an Eifersucht grenzte. Sie war nicht so, dass sie wie Chance Gold oder Diamanten, die tief in der Erde lagerten, finden wollte. Es waren die Leidenschaft und Eindringlichkeit seiner Antwort, die sie eifersüchtig machten. Sie wünschte, dass sie ihn derart umfassend fesseln konnte, dass er genauso begierig nach ihr war wie nach Edelsteinen, die tief unten in der Erde begraben lagen.


  »Du fühlst in Bezug auf Schätze genauso wie dein Vater. Warum hasst du ihn?« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme anklagend.


  Chance dreht sich mit einem Blick zu Reba um, der bewirkte, dass sie am liebsten aufgesprungen und weggelaufen wäre. »Mein Vater wusste genug von Mineralien, um Gold von Pyrit unterscheiden zu können, aber er konnte Dreck nicht von Diamanten unterscheiden, wenn es um Menschen ging. Luck war genauso. Die Funde, die sie gemacht hatten, wurden ihnen von Spielern und Huren und Edelsteinhändlern geklaut. Bevor ich alt genug war, dagegen anzukämpfen, brachte mein Vater selbst das Geld aus meinen eigenen kleinen Funden beim Spiel durch. Er glaubte an ehrliche Kartenspiele fast so, wie er an seine Schatzkarten glaubte und an


  Huren mit Herzen aus Gold. Er wurde nie erwachsen. Aber ich wurde es«, fuhr Chance mit harter Stimme fort. »Ich lernte, einen Hinterhalt von einem zufälligen Treffen zu unterscheiden. Ich lernte, dass die Schatzkarten erlogen waren und dass die meisten Edelsteinhändler Gauner sind. Ich lernte, dass alle Karten, die ich nicht selbst kaufte und ausgab, gezinkt und falsch gemischt sind. Ich lernte, dass Huren mit Männern wegen des Geldes und nicht wegen des Vergnügens ins Bett gehen. Ich lernte, dass du niemals irgendjemandem vertrauen darfst. Ich lernte, dass es einzig das Wissen ist, das den Menschen von einem plötzlichen Tod trennt. Wenn du etwas weißt, was dir einen Vorteil verschafft, dann musst du es verdammt gut verbergen.«


  »Und vor allem andern«, sagte Chance, der Reba mit Augen beobachtete, die wie gehämmertes Silber aussahen, »lernte ich, nicht wie mein Vater zu sein. Ich heiratete nie und zog keine wunderbare Frau hinter mir her in einige der schlimmsten Höllen dieser Erde. Ich ließ nie meine Familie in Lumpen herumlaufen und hungern, um die Karte eines Idioten zu kaufen. Ich ging nie zum Schürfen und ließ dabei nicht meinen sieben Jahre alten Sohn zurück, damit er auf seine Mutter Acht gab, die im Sterben lag wegen einer Tropenkrankheit, für die es weder einen Namen noch eine Behandlung gab.«


  Eine Zeit lang herrschte Stille, die hin und wieder von den schrillen Schreien der Möwen über ihnen unterbrochen wurde. Reba bemerkte, dass sie in stillem Protest gegen das, was der Antwort von Chance zugrunde lag, den Kopf schüttelte. Sie nahm nicht wahr, dass sie weinte, bis eine Träne von ihrer Wange rollte. Sie blickte hinunter und sah ihre Tränen auf seinen Händen glitzern.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Chance mit sanft gewordener Stimme, während er ihre zusammengefalteten Hände zwischen seinen hielt. »Weine nicht, chaton. Ich bin nicht mehr verärgert.« »Deshalb weine ich nicht.« Er hob ihr Gesicht hoch, bis ihre Augen seine trafen.


  »Warum dann?«


  Sie nahm seine Hand und presste ihre Wange dagegen, dann küsste sie seine Handfläche. »Ich kann es nicht ertragen, mir vorzustellen, dass du so sehr verletzt wurdest«, flüsterte sie.


  Chance nahm Reba in seine Arme und hielt sie mit solch übergroßer Zärtlichkeit fest, dass sie zu zittern begann. »Noch nie hat jemand über mich geweint«, sagte er mit rauer Stimme und küsste ihre Wimpern, an denen Tränen glitzerten. »Manche Tränen schmecken sehr süß.«


  Reba legte ihre Arme um Chance, hielt ihn sehr fest und fühlte erneut den Widerspruch zwischen seinem harten Körper und seinen sanften Händen. Sein Herz schlug weich gegen ihre Wange. Mit jedem Atemzug spürte sie, wie sich seine Brustmuskeln unter dem weichen Lederhemd bewegten. Schrittweise drang seine Wärme wie Sonnenlicht in sie ein und entspannte sie, bis sich ihr Körper vollkommen dem seinen angepasst hatte.


  »Erzähl mir von dir«, bat er leise. »Ich möchte mehr über die Frau wissen, die über mich geweint hat.«


  »Im Vergleich zu deiner klingt meine Lebensgeschichte ziemlich langweilig.«


  Sie fühlte, wie seine Finger in ihr Haar glitten und wieder einmal den Kamm herauszogen.


  »Nichts an dir ist langweilig«, protestierte er, während er eine Hand voll Haare nahm und diese wie Goldstaub im Sonnenlicht über seine Finger gleiten ließ. Er neigte ihren Kopf nach hinten und küsste sie langsam und innig. »Erzähl mir«, murmelte er schließlich und drückte sie einmal mehr an seine Brust.


  »Ich hatte nie einen Vater. Tatsächlich ...« Reba zögerte, zuckte dann aber die Achseln. Was immer sie zu sagen hatte, konnte einen Mann, der die Erfahrungen von Chance gemacht hatte, nicht schockieren. »Ich glaube, ich bin ein Bastard. «


  »Ein Kind der Liebe«, korrigierte er sie großzügig und versuchte, die Anspannung, die er in ihren Körper zurückkehren fühlte, zu lösen.


  Sie lachte kurz auf.


  »Irgendeiner Liebe. Mutter hat mir nie seinen Namen verraten. Manchmal frage ich mich, ob sie ihn überhaupt wusste.«


  »Nicht, chaton. Nicht, wenn es dich verletzt.«


  Reba rieb ihre Wange an seinem Hemd. »Mutter hatte mich dazu erzogen, vollkommen zu sein. Andere Mädchen durften schmutzig werden, ich nicht. Andere Mädchen durften wütend werden, ich nicht. Andere Mädchen durften zu Weihnachtspartys gehen und unter dem Mistelzweig irgendwelche Jungs küssen. Andere Mädchen durften Verabredungen treffen und Freunde haben und sogar in Autos herumknutschen. Ich nicht. Mutter war besessen davon, den Nachbarn ja keinen Gesprächsstoff zu liefern. Erhaben gegen Vorwürfe. Das war ihr El Dorado und der Diamant all ihrer Hoffnungen in einem.«


  »Aber du hast geheiratet.«


  »Meine Mutter hat ihn ausgesucht. Ich war mit achtzehn zu naiv, um zu erkennen, wohin das führen würde. Er war im College mein Französischprofessor. Alt genug, um mein Vater zu sein. Ich glaube, das war es, was ich wollte: einen Vater. Er wollte ein kleines Mädchen, das immer zu ihm aufsehen sollte. Aber kleine Mädchen haben die schreckliche Angewohnheit, erwachsen zu werden.«


  »Insbesondere kluge kleine Mädchen«, murmelte Chance, der ihr Haar streichelte. »Ich bin froh, dass du erwachsen geworden bist, Reba.«


  »Das bin ich auch, obwohl Mutter nicht sehr darüber erfreut war. Sie hat seit der Scheidung nicht mehr mit mir gesprochen. Sieben Jahre lang.«


  Chance veränderte seine Stellung, bis er ihr in die Augen sehen konnte. »Warum?«


  »Ich war nicht mehr fehlerlos«, erwiderte Reba mit flacher Stimme.


  »Meine Mutter hat mich nie geliebt, nicht wirklich geliebt. Sie liebte ihr Wunschbild von mir. Und als sie entdeckte, dass ich anders war, liebte sie mich überhaupt nicht mehr. Mit meinem Ehemann war es dasselbe. Er liebte etwas, und ich war etwas anderes. Niemand hat mich je geliebt - bis auf Jeremy Sinclair.«


  Die plötzliche Spannung in Chance’ Körper dauerte nur kurz. »Erzähl mir von ihm«, seine Stimme klang unparteiisch, seine Augen wirkten verschleiert.


  Reba zögerte, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


  »Ich traf ihn zufällig. Ich tankte eines Tages und hörte einen Schwall von wunderbarem Französisch aus dem Nachbarauto dringen. Ich sah auf und sah einen weißhaarigen Mann, der versuchte, einem äußerst befremdeten amerikanischen Mechaniker, der gerade einmal ein Viertel so alt war wie Jeremy, auf Französisch technische Probleme zu erläutern. «


  Chance stieß einen überraschten Laut aus.


  »Was?«, fragte er aufsehend. »Wie alt«, erkundigte er sich vorsichtig, »war Jeremy?«


  »Als ich ihn kennen lernte? Dreiundsiebzig.«


  Zum ersten Mal, seit sie Chance kannte, erlebte Reba ihn vollkommen fassungslos. »Du hast mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, dass Jeremy und ich kein Liebespaar waren, oder?«


  »Du hast das nie gesagt. Du hast nur gesagt, dass eure Beziehung nicht von der Art war, wie Casanova glaubte. Er dachte, du seist eine Hure. Das bist du nicht. Obwohl das nicht heißt, dass du nicht Jeremys Geliebte hättest sein können. Woher sollte ich das wissen? Außerdem«, fügte Chance hinzu, indem er mit hungrigen grünen Augen auf ihre Lip-pen sah, »würde jeder Mann, der jung genug ist, um noch zu atmen, wünschen, dich zu lieben.«


  »Es war mit Jeremy nicht so«, beteuerte sie mit monotoner Stimme.


  »Mag sein«, erwiderte Chance, der plötzlich sein Gewicht verlagerte und sie mit sich auf die Decke hinunterzog. »Aber ich hätte dich begehrt, egal, wie alt ich gewesen wäre.«


  Chance’ Hände strichen über ihren Rücken, zogen sie fest an seinen Körper und erzählten ihr, wie sehr er sie eben jetzt begehrte. Sie bemühte sich, wieder hochzukommen und sich hinzusetzen, weil sie ihm erzählen wollte, was zwischen ihr und Jeremy wirklich gewesen war.


  »Wehre mich nicht ab«, sprach Chance in ihr Haar hinein. »Ich möchte dich nur festhalten, während du mir von dem Mann erzählst, den du geliebt hast.«


  Langsam löste sich die Starre aus Rebas Körper. »Ich wurde Jeremys Dolmetscherin, Sekretärin und Fahrerin. Ich lebte mit ihm«, sagte sie leise, »so wie seine Köchin, sein Hausmädchen und sein Butler.« Sie legte ihre Arme um Chance’ Oberkörper und sah ihm ins Gesicht. Dort war kein Zweifel und kein Unglaube zu entdecken, nur Interesse und ein Verlangen nach ihr, das seine Augen sehr grün erscheinen ließ. »Jeremy besaß ein gut gehendes Import-Export-Geschäft, aber wenig flüssiges Geld. Er steckte alles in seine Sammlung. Seine Frau hatte ihn vor langer Zeit verlassen, und sein Sohn war tot. Jeremys einzige >Familie< war eine hirnlose Fleischmasse namens Todd Sinclair.«


  Reba hielt inne, um Atem zu holen. Chance lächelte, seine Zähne schimmerten weiß unter dem vollen Schnauzbart. Unter der schweren Seide ihrer Haare massierten seine Finger ihre Kopfhaut und sandten wohlige Schauer ihren Rücken hinunter.


  »Mach weiter«, murmelte er.


  »Es gibt nicht mehr viel zu erzählen. Jeremys Sammlung begeisterte mich. Ich begann, Fragen zu stellen, Tausende von Fragen. Er beantwortete jede einzelne. Nach fünf Jahren hatte ich genug gelernt, um mein eigenes Geschäft zu eröffnen. Jeremy unterstützte mich so voller Stolz, als ob ich seine eigene Tochter sei. Er stellte mich Leuten vor, die die seltenen Sachen dieser Erde lieben. Ich glaube, er hat meinen Erfolg mehr genossen, als ich es selber tat.«


  Reba schloss ihre Augen, sie fühlte erneut den Unglauben und die Verzweiflung, die sie erfassten, als sie erkannt hatte, wie krank Jeremy war. »Sechs Wochen vor seinem Tod hatte er einen Schlaganfall. Ich blieb bei ihm im Krankenhaus. Ich fühlte mich so nutzlos. Er hat für mich so viel getan, er hat mich unterrichtet, mich geliebt, mir geholfen, Achtung für mich selbst zu entwickeln, nicht nur für die Frau, die andere Menschen in mir sehen wollten. Er hat mir so viel gegeben ... und alles, was ich tun konnte, war, seine Hand zu halten und zuzusehen, wie er starb. Manchmal«, fügte Reba mit solch angespannter Stimme hinzu, dass sie schrill klang, »manchmal möchte ich schreien, wenn ich daran denke.«


  »Es wird besser werden«, Chance strich ihr übers Haar.


  »Wird es das wirklich?«, fragte sie, während sie ihn mit dunklen Augen betrachtete. »Werde ich schließlich vergessen?«


  »Du wirst nie vergessen, wie du jemanden, den du liebst, dabei beobachtest, wie er stirbt«, erwiderte er ruhig. »Du lernst aber, damit zu leben. Du lernst, den Tod nicht dein Leben bestimmen zu lassen. Aber vergessen wirst du das niemals.«


  »Was für ein Paar wir sind, nicht wahr?«, bemerkte Reba mit belegter Stimme. »Dir ist von deiner Kindheit nichts anderes übrig geblieben als schlechte Erinnerungen und der Drang zu schürfen. Und ich« - sie lachte bitter - »ich habe schlechte Erinnerungen und fünfzig Prozent an einer erschöpften Turmalinmine. Es kann kein Zufall sein, dass wir uns trafen.«


  Spannung baute sich in Chance auf wie ein Blitz und ver-härtete jeden Muskel seines Körpers. »Was meintest du mit dieser ironischen Bemerkung?«, fragte er fordernd.


  »Nichts«, erwiderte sie mit einem verwunderten Blick auf ihn und einer Stimme, die durch die Überraschung scharf geworden war. »Gott muss Sinn für Humor haben. Das ist alles.«


  Sie verstand nicht die kühle Intensität seines Blickes oder seiner Finger, die sich schmerzhaft um ihre Arme gekrampft hatten. Langsam wurde der Griff lockerer. Sie rieb sich die Arme. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie ihn, verwundert über den Schmerz, die Wut und die übrigen Gefühle, die unter seiner starren Unbewegtheit kochten.


  »Nichts.« Chance fluchte erst leicht, dann heftig. »Ich bin ein Idiot, weil ich hier mit dir liege, dir Fragen stelle und traurige Antworten bekomme, schuld bin, dass es dir schlecht geht, obwohl du dich in meinen Armen wohl fühlst. Lass mich dich ganz fest halten, chaton«, flüsterte er. »Wenn ich dich küsse, glaube ich daran, dass alles möglich ist.«


  Seinem Verlangen konnte Reba nicht widerstehen. Sie vergaß seine beängstigende Reaktion auf die Erwähnung, dass sie die Hälfte einer wertlosen Mine besaß. Sie vergaß den Schmerz in ihren Armen, den sein heftiger Griff verursacht hatte. Sie gab sich ihm ohne Nachdenken und ohne Zurückhaltung hin, sie umarmte und wurde umarmt, bis sie alles außer seinem Herzschlag und seiner tiefen Stimme vergaß, die Worte in einer fremden, melodischen Sprache flüsterten. Seine Hände glitten über ihre seidene Kleidung, er presste sie an sich, bis sie von seinem Mund bis hinunter zu den festen Muskeln seiner Oberschenkel eine geschmeidige Schicht voll von Wärme war.


  Er rollte sich schnell über sie, so dass sein Körper ihren in einer einzigen langen Umarmung bedeckte. Unwillkürlich bewegten sich Rebas Hände von seinen Armen zu seinen Schultern und dann die langen Muskeln seines Rückens hinab. Sie massierten seine festen Muskeln mit einer Sinnlich-keit, die unter Schichten von anerzogener Zurückhaltung begraben lag, bis Chance sie umarmte und lehrte, wie süß Unbezähmbarkeit sein konnte. Seine Zunge war heiß und hart, als er ihren Mund mit einem Kuss nahm, der nicht endete, bis sie sich entwand, wortlos weinend, gepackt von einer Begierde, die so wild war wie seine.


  Langsam ließ Chance ihren Mund los, nur um noch einmal und noch einmal mit winzigen, knabbernden Küssen zurückzukehren, bis Reba ein wenig stöhnte. Er hob seinen Kopf, damit er ihre weichen Lippen betrachten konnte und ihren Atem in einem langen Seufzer entweichen hörte. Als er den Puls küsste, der neben ihrer Kehle schlug, warf sie ihren Kopf zurück und drückte sich gegen ihn.


  Chance sprach mit weicher Stimme fremde, rhythmische Silben, die eine andere Form von Zärtlichkeit offenbarten. Seine Lippen bewegten sich zu der glatten Haut, die von dem offenen Kragen ihrer Bluse entblößt wurde. Die Spitze seiner Zunge berührte den Ansatz ihrer Brüste, und seine Hand strich über ihre Brustwarzen. Sie ließ einen kurzen Laut hören und fixierte ihn mit benommenen zimtfarbenen Augen.


  »Wenn du mich berührst ... kenne ich mich selbst nicht mehr. Chance ...?«


  »Ich bin ein Idiot«, flüsterte er, »ein verdammter Idiot.« Und dann bedeckte sein Mund wieder ihren, erfüllte sie mit Hitze und Verlangen.


  Erst später, zu spät, sollte sie sich an die Worte, er sei ein Idiot, erinnern. Dann sollte sie bitter auflachen, weil sie wusste, dass an diesem Tag nur ein einziger verdammter Idiot an diesem Strand gelegen hatte - und das war nicht er.


  4


  Reba saß an ihrem Schreibtisch im »Objet d’Art« und starrte auf den Tigergott, während sie eigentlich in Rechnungen und Gutachten schauen sollte. Das Licht zog sich hypnotisierend über die Skulptur, schuf kunstvolle Schichten aus Gold und schimmerndem Braun, ruhig und unendlich sinnlich. Die Figur fing das Wesen der männlichen Kraft und Anmut ein. Und unter allem, unter dem seidenen Hochglanz und der kunstvollen Form, lag eine Wildheit, die in einer Sprache zu ihr rief, so alt wie das Begehren und die Liebe.


  Sie schloss ihre Augen, fühlte aber noch immer die strahlende Anwesenheit dieser Figur. In ihrer Vorstellung veränderte sich die Skulptur, bekam nun silbergrüne Augen, tiefschwarzes Haar, elastische Muskeln, die unter ihrer Berührung wegglitten, und sanfte Hände, die ein schmerzhaftes Verlangen hervorriefen, so neu für sie, dass sie es nicht unter Kontrolle bringen konnte. Mit geschlossenen Augen konnte sie fühlen, wie Chance’ Körper erneut den ihren bedeckte und wie die Welt schrumpfte, bis nichts mehr darin war außer ihm, ihr und den entfernten Schreien der Möwen.


  Sie hatte nicht gewusst, was es hieß, einen Mann zu begehren. Nicht auf diese Weise, mit einer Zärtlichkeit und einem tobenden Fieber, die sie zwangen, ihn gleichzeitig zu befriedigen und in Anspruch zu nehmen, mit einer Erregung, die so durch sie hindurchwütete, dass sie unter ihm nur noch zittern konnte und nicht mehr fähig war zu denken. Sie hatte vergessen, wo sie war, wer sie war, sie hatte alles vergessen außer, wie er schmeckte und wie er sich anfühlte.


  Als er den Kuss beendete, indem er sich so weit wegrollte, dass er sie nicht mehr berührte, war sie verwirrt und fühlte sich verloren. Dann erinnerte sie sich daran, wo sie war, und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie und Chance hatten auf einem öffentlichen Strand geknutscht wie zwei Teenager. Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, schloss sich seine Hand sanft um ihre. Der schwache Schauder, der ihn überkam, als seine Haut die ihre berührte, verriet ihr, dass ihm die Zurückhaltung nicht leicht gefallen war. Sie war nicht allein in der Schwindel erregenden neuen Welt, die er ihr eröffnet hatte.


  Sie wollte nicht zum »Objet d’Art« zurückkehren. Er wollte sie nicht dorthin begleiten. Auch hatte sie ihn in jener Nacht nicht getroffen. Sie hatte Kunden, die gekommen waren, um sich einen Teil von Jeremys Sammlung anzusehen. Da sie ausschließlich für diesen Termin aus Ägypten eingeflogen waren, konnte es sich Reba kaum leisten, sie nicht zu treffen. Und doch war die Versuchung groß. Da sie bis zwei Uhr nachts blieben, war es zu spät, um Chance in seinem Hotel anzurufen. Und doch ... Seit sie um neun Uhr ihr Geschäft geöffnet hatte, waren Sammler da, die von Wand zu Wand gingen, Wachen und nervöse Versicherungsagenten. Sie hatte weder Zeit noch Ruhe, um Chance anzurufen.


  Um vier Uhr wurde Reba klar, dass das »Objet d’Art« zu klein war, um die Interessenten zu fassen, die durch Jeremys Sammlung angezogen wurden. Sie hatte nicht die Zeit und noch weniger die Energie, um einen endlosen Strom von Sammlern zu überschauen oder ihre endlosen Fragen, die zudem endlos wiederholt wurden, zu beantworten.


  Sie hatte die letzten Kunden um vier Uhr hinauskomplimentiert und verbrachte die nächste Stunde damit, Vorbereitungen zu treffen, um in wenigen Wochen Jeremys Sammlung in San Diego im Hotel del Coronado auszustellen. Es würde einen Tag zur Besichtigung, danach ein Dinner, eine abendliche Auktion und schließlich um Mitternacht einen Ball geben. Jeremy hätte zugestimmt. Es hätte ihm gut gefallen, die Champagnerkultur zu verbinden mit dem urzeitlichen Konkurrenzverhalten von Sammlern, die darauf versessen waren, ein ganz bestimmtes seltenes Objekt zu besitzen.


  Mit sanftem Lächeln ließ Reba ihre Fingerspitzen über den Tigergott gleiten. Selbst mit geschlossenen Augen nahm sie


  die kraftvollen Linien der Skulptur wahr. Es war nicht die idealisierte oder unglaubwürdige Figur eines Mannes, eines Herkules, der aus Stein herausziseliert worden war. Die Skulptur war ganz einfach sehr männlich, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, muskulösen Armen und kraftvollen Beinen, männliche Ruhe und Sicherheit in jedem Zug. Das Gesicht war eher herb als gut aussehend, eher verlockend als vollkommen.


  Sie hätte gern gewusst, ob der Tigergott, sofern er sprechen könnte, eine tiefe Stimme mit einem Anflug von gedehnter Aussprache gehabt hätte.


  »Darf ich?«, fragte eine tiefe Stimme.


  Reba riss ihre Augen auf und stieß einen überraschten Ton aus. Chance Walker stand vor ihr und streckte seine Hand nach der Statue aus. Wortlos gab sie ihm den Tigergott. Er drehte ihn langsam zu sich hin, bewunderte das auserlesene Stück Tigerauge und das künstlerische Können, mit dem die Figur gearbeitet war. Seine gebräunten Finger strichen über die seidige Oberfläche des Steins, folgten behutsam den Linien des Steins wie der Skulptur.


  »Außergewöhnlich«, sagte er bedächtig, während er Reba die Statue zurückgab. »Ich habe nie ein vollkommeneres Stück gesehen. Nicht ein Bruch, nicht eine Verschiebung, nicht ein einziger Riss. Eine Mineralie, die des Künstlers, der sie bearbeitete, würdig ist.«


  »Sie war Teil von Jeremys Sammlung«, erklärte Reba, als sie die Statue in die Wandnische hinter ihrem Schreibtisch zurückstellte. Sie streichelte das Tigerauge ein letztes Mal, bevor sie sich wieder zu Chance umdrehte.


  »Ich bin froh, dass er nur aus Stein ist«, sagte Chance.


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn die Skulptur leben würde, wäre sie nur schwerlich in die Wüste mitzunehmen und zu verlieren.« Chance blickte auf die Figur aus Tigerauge und lächelte schwach. »Sich mit ihm anzulegen wäre verdammt ungut. Obwohl er fair wäre.


  Kein Hinterhalt. Er hätte es nicht nötig. Er ist stark, und er weiß das. Mit dem Bogen aus reinem Gold würde er den Teufel selbst jagen.« Chance sah wieder zu Reba. »Steht er zum Verkauf?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Laut Testament habe ich zweimal die Wahl aus Jeremys Sammlung. Der Tigergott gehört mir.«


  »Tigergott«, wiederholte Chance weich. »Das passt zu ihm. Du hast ihm den Namen gegeben, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Zart strichen Chance’ Fingerspitzen von ihren Augenbrauen zu ihrem Kinn.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal auf einen blöden Stein eifersüchtig sein könnte«, bemerkte er mit fast scharfer Stimme.


  »Sei es nicht«, sagte sie liebevoll, gefangen genommen von der wechselnden Dichte der silbernen und grünen Farbtöne seiner Augen. »Ich habe die Statue und den Namen nach dem Tag in Death Valley ausgesucht.«


  Sie fühlte die Veränderung in ihm, als er die Bedeutung ihrer Worte verstand. Seine Augen schlossen sich, und seine Finger umfassten fest ihr Kinn. Als er sie wieder ansah, vergaß sie zu atmen. Seine Augen brannten mit einer Heftigkeit auf ihr, die fast greifbar war.


  »Chaton«, sagte er und beugte sich nieder, um sie zu küssen, »wir müssen miteinander sprechen. Es gibt da etwas, das ich dir ...«


  Tim trat ins Büro. »Chefin, der alte Mercer sagt - o je ... Entschuldigung. Deine Tür stand offen.« Er drehte sich um, um wieder zu gehen.


  Chance brummte etwas Bissiges, bevor er zynisch lächelte und zur Seite trat. Reba stimmte schweigend Chance’ Bemerkung zu, bevor sie sich Tim zuwandte.


  »Es ist in Ordnung«, sagte sie, doch ihr Ton strafte ihre höflichen Worte Lügen. Reba hörte ihre eigene Stimme und warf ihre Hände in die Höhe. »Es ist in Ordnung, auch wenn es das nicht ist.«


  Tim grinste. »Hm, ja, ich kapiere, was du meinst.« Er hielt ihr seine Hand hin. Darin eingebettet lag ein winziges, rosafarbenes chinesisches Tränenfläschchen. »Mercer denkt, dass unser Preis zu hoch ist.«


  Chance sah erst auf das Kristallfläschchen, dann auf Reba.


  »Mach weiter!«, forderte sie ihn auf.


  Er nahm das Fläschchen aus Tims Hand. Nachdem er geprüft hatte, ob der klitzekleine Flaschenstöpsel fest an Ort und Stelle saß, stellte Chance das hochempfindliche Licht so auf Rebas Tisch ein, dass der Lichtstrahl hinter das Kristallfläschchen fiel. Ein feinädriges Geflecht glitzerte nun durch, es zerstreute und brach das Licht, bis das Fläschchen in einem heißen rosafarbenen Strahlenkranz aufleuchtete, der typisch war für das Mineral, aus dem es gehauen worden war.


  »Palaturmalin«, stellte Chance fest, während er das Fläschchen langsam drehte. Der Lichtstrahl beleuchtete dadurch jede Windung des Kunstobjekts. »Ein herrliches Stück. Ein einzigartiges Mineral. Gerade genug Lichtbrechung, um seine Echtheit sicher feststellen zu können, aber nicht genug, um die Unversehrtheit des Fläschchens selbst zu gefährden. Die Farbe ist fantastisch. Es gibt keinen anderen Rubellit, das heißt rosafarbenen Turmalin, auf dieser Welt, der diesem Fund aus dem Norden des Bezirks San Diego ebenbürtig ist. Völlig einzigartig.«


  Chance holte ein dickes Vergrößerungsglas von Rebas Tisch und begann mit einer inoffiziellen Schätzung des funkelnden Kristallfläschchens, das in seiner Handfläche lag.


  »Ich verstehe nicht genug von chinesischen Bildhauertechniken, um das Fläschchen genau zu datieren. Späteres 19. Jahrhundert wahrscheinlich. Die Witwe des Kaisers von China war besessen von Palaturmalin. Der gesamte Ertrag der Minen von Pala ging an sie. Sie hatte das Weltmonopol auf rosafarbenen Turmalin. Als sie 1908 starb, brach der Markt für Palaturmalin zusammen.«


  Chance beugte sich nieder und untersuchte das feine Schnitzwerk auf dem Fläschchen. »Ausgezeichnet gemacht«, fuhr er fort. »Der Originalstöpsel, scharfe Kanten auf dem eingemeißelten Muster, symmetrisch und elegant, nicht beschädigt. Wer auch immer das Tränenfläschchen besaß, ging damit sehr vorsichtig um. Die anderen, die ich gesehen habe, waren durch unsachgemäßen Umgang trüb geworden, waren beschädigt oder auf die eine oder andere Weise repariert worden. Das ist zudem das reinste Rosa, das ich je gesehen habe.«


  Schweigend hielt ihm Reba das Blatt mit dem Gutachten über das Tränenfläschchen aus rosafarbenem Turmalin hin, das sie am Tag zuvor beendet hatte. Er überflog das Blatt.


  »Der Preis ist vollkommen angemessen«, stimmte Chance zu. Er lächelte träge, als er Tim das Fläschchen zurückreichte. »Wenn Ihr Kunde es nicht will, kenne ich einen Sammler in Australien, der auf Rosa fast so versessen ist, wie die Kaiserinwitwe es war. Red Day würde Ihren Preis akzeptieren und Ihnen für die Gelegenheit danken.«


  Tim grinste wieder. »Sie haben meinen Tag gerettet. Mercer ist ein reicher, großmäuliger Stachel im Fleisch.« Tim ging hinaus - nicht ohne die Tür mit Nachdruck hinter sich zu schließen.


  »Meine wunderbare Mine«, sagte Reba mit einer Betonung, die Chance einladen sollte, in ihre Selbstironie einzustimmen, »ist nicht weit weg von der Mine, aus der dieses Exemplar kommt. Die gleiche Geographie, die gleiche Geologie. Aber nicht so viel rosafarbener Turmalin von Edelsteinqualität, um die Faust eines Säuglings zu füllen. Alles, was die Farrall-Frauen je aus der China Queen herausholten, war harte Arbeit für ihre Männer, und es waren gerade genug Kristalle, um jeder nachfolgenden Generation das Turmalinfieber weiterzuvererben.«


  Chance’ Gesichtsausdruck änderte sich nachhaltig. Seine Züge verschärften sich, sie betonten die männlichen Falten seines Gesichts und die stumpfe Härte seines Kinns. »Warst du je im Turmalinfieber?«, fragte er mit einer Beiläufigkeit, die überhaupt nicht zur Anspannung seines Körpers passte.


  »Klar. Ich habe mich aber trotzdem nicht darum gekümmert. Ich war nicht mehr bei der Mine, seit Mutter in meiner Kindheit versucht hat, sie zu öffnen. Sie hatte genug Geld gespart, um den Eingang zur Mine abstützen zu lassen. Das Geld war aufgebraucht, bevor sie mehr als ein paar Kristalle gefunden hatte, und die waren so stark zerbrochen, dass sie ihr in der Hand zerfielen. Abfall.«


  »Was ist mit dir? Hast du versucht, die China Queen abzusichern?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, bestätigte Reba. »Die Träume, die ich hatte ... Berge von glitzerndem Turmalin, Säulen aus niemals schmelzenden Eiskristallen in den Tönen Rosa und Grün.« Sie lachte leise über sich selbst. »Die Wirklichkeit war etwas weniger aufregend. Sobald ich meine Scheidungskosten bezahlt und meinen Mädchennamen zurückerhalten hatte, ließ ich die Kosten schätzen, die auf mich zukommen würden, wenn ich die China Queen sicher genug machen würde, dass man darin arbeiten könnte. Mehr als hunderttausend Dollar, und auch nur, wenn nie eine Sprengung vorgenommen wird. Die Mine sicher genug für Sprengungen zu machen würde zwei- bis dreimal so viel kosten.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich konnte keine Bank finden, die mir einen Kredit von tausend Dollar eingeräumt hätte, geschweige denn hundertmal so viel. Ich mache den Banken keinen Vorwurf, denn welcher geistig gesunde Mensch würde schon so viel Geld einer verträumten jungen Frau geben, die die Hälfte einer Mine besitzt, aus der immer nur Palaturmalin im Wert von ein paar hundert Dollar gekommen ist.«


  »Dann verkauf die Queen«, schlug Chance vor.


  Durch die Eindringlichkeit seiner Stimme aufmerksam geworden, sah Reba auf. »Das würde so sein, als verkaufe man einen Traum. Wie viel Geld auch immer ich dafür bekommen könnte, es würde das nicht aufwiegen, was ich verloren hätte.« Sie lächelte gequält. »Ich weiß, es ist verrückt, aber so empfinde ich gegenüber der China Queen.«


  »Obwohl du die Mine seit deiner Kindheit nicht mehr gesehen hast?«


  »Ja.« Reba zögerte, sie wählte ihre Worte sorgfältig, damit Chance verstehen konnte, warum eine nutzlose Mine für sie wichtiger war, als sie sein sollte. »Es ist das Einzige, was von meiner Kindheit übrig geblieben ist. Ich habe keine Familie, nicht wirklich jedenfalls. Ich kenne noch nicht einmal den Namen meines Vaters. Mutter und ich sind sehr verschiedene Wege gegangen. Ich habe nie meine Großeltern gesehen, sie haben meine Mutter hinausgeworfen, bevor ich geboren wurde. Die Zwillingsschwester meiner Mutter lebt in Australien, irgendwo im Outback. Ich habe sie ebenfalls nie gesehen. Sie und Mutter haben sich nie geschrieben, nicht mal eine Weihnachtskarte. Es gibt eine Cousine, ungefähr in meinem Alter, Sylvie. Das ist, soweit ich weiß, meine Familie.«


  Rebas Lächeln verschwand. Sie sah auf ihre Hände. »Das und die Hälfte einer stillgelegten Mine ist mein Erbe. Ich mag nie auch nur einen einzigen rosafarbenen Kristall in der China Queen finden, aber die eine Hälfte der Mine gehört mir. 40 Hektar ohne Einschränkung und dazu die Schürfrechte für mehrere Quadratkilometer.« Sie sah weg von ihren fest verschränkten Fingern. »Es ist wunderbares Land«, sagte sie weich. »Zerklüftet und wild, heiß im Sommer und voll grünem Samt im Winter. Eines Tages werde ich dort ein Haus bauen. Bis dahin reicht es mir, zu wissen, dass es das Fleckchen Erde gibt, dass es auf mich wartet. Heimkommen. «


  Reba sah auf und bemerkte, dass Chance’ Augen sie eingehend studierten. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Ärger, Traurigkeit und Enttäuschung. »Du wirst es nie verkaufen.«


  »Nein.« Dann hastig: »Es ist nicht so verrückt, wie es klingt, Chance. Die Steuern, die auf der Mine liegen, sind zu vernachlässigen. Und ... und ich kann dort ein Lager aufschlagen, wann immer ich will.«


  »Machst du das?«, fragte er sie herausfordernd.


  »Dort kampieren? Nein«, gestand sie. »Ich fuhr einmal nach meiner Scheidung zur Mine hinaus, um mich abzulenken. Die unmittelbar zur Mine führende Zufahrtsstraße sah furchtbar aus. Ich hatte Bedenken, es allein zu versuchen. Ich nehme allerdings an, dass es gegangen wäre.« Sie dachte einen Moment darüber nach. »Ja, ich bin sicher, dass es gut gewesen wäre. Ich werde es machen, bald.«


  »Nicht allein«, sagte er scharf. »Es ist gefährlich.«


  »Woher weißt du das?«


  Chance zögerte. »Die Versuchung ist zu groß, in die Mine zu gehen. Außerdem ist jede derart verlassene Gegend gefährlich für eine Frau, die allein reist. Aber mit einem Mann, der sich in rauem Gelände auskennt ...«. Er lächelte plötzlich, wodurch sich sein Gesicht veränderte. »Hast du Lust auf ein bisschen Zelten?«


  Rebas Augen leuchteten vor plötzlicher Erregung. Mit Chance an ihrer Seite würde sie nicht bei jedem Laut oder bei jedem Schatten hochspringen und Angst haben, auch nur in der Sonne zu sitzen und die Augen zu schließen. Der Gedanke daran, die Leere und die Stille des zerklüfteten Landes mit ihm zu teilen, war berauschend. Sie lächelte zu ihrem Tigergott hoch wie ein Kind an Weihnachten.


  »Ja,« hauchte sie, »nimm mich mit zum Zelten.«


  »Für ein Lächeln wie dieses, chaton, nehme ich dich an jeden Ort auf Erden mit.«


  Seine Lippen waren so warm und sanft wie Sonnenlicht. Sie stöhnte seinen Namen und ließ ihre Hände seine Arme hochgleiten bis zu seinem Hals, während seine Zunge ihre


  Mundwinkel neckte. Sie nahm die seidig-raue Struktur seines Haares zwischen ihren Fingern wahr, sein männlicher Duft und Geschmack füllten ihre Sinne. Sie spürte die plötzliche Anspannung seines Körpers, als sie seinen Kuss erwiderte, als ihre Zunge sich schüchtern und warm gegen seine drückte.


  Das Telefon klingelte. Sie ließen es klingeln.


  Die Sprechanlage summte.


  »Oh, Mist!«, brauste Reba auf. »Was ist das, eine Verschwörung? Alles, was ich will, ist...«. Sie schwieg plötzlich. Was sie wollte, war mehr als nur ein ungestörter Kuss. Was sie brauchte, war vielschichtiger und beständiger als nur ein einfaches Stillen des Verlangens, das in ihr brannte, wann immer Chance sie ansah, sie berührte, sie umarmte.


  Ihre Hand drückte wütend die Sprechtaste der Sprechanlage herunter. »Was ist los?«, fragte sie ungeduldig.


  »Dein Fünf-Uhr-Termin wartet seit fünfzehn Minuten auf dich«, antwortete Tim.


  »Mrs. McCarey?« Reba dachte schnell nach.


  »Ja.«


  »In einer Minute bin ich da«, sagte sie und schaltete aus. Sie sah Chance an. »Mrs. McCarey ist von Tahiti hergeflogen, als sie erfuhr, dass ich meine Wahl aus der Sammlung getroffen habe. Sie ist achtzig und eine von Jeremys ältesten Freundinnen.«


  »Wird sie lange hier bleiben?«


  »Stunden. Und es ist nicht der letzte Termin, den ich habe.«


  Chance fluchte in einer Sprache, von der Reba froh war, sie nicht zu kennen. Er hörte sich nicht annähernd so musikalisch an, wenn er verärgert war. »Ich werde dich morgen Mittag hier abholen. Richte dich fürs Zelten ein.«


  Reba überschlug im Geist ihren Terminkalender. »Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, aber ich werde mit fliegenden Fahnen auf dich warten.« »Nur Fahnen?«, murmelte er mit sehr tiefer Stimme. »Das würde ich gern sehen.«


  Plötzlich verstand sie, wie leicht er sie hätte missverstehen können, als sie zustimmte, mit ihm zu campen. »Ich gehe mit dir zum Zelten, aber ich verspreche nicht, mit dir zu ...«. Ihre Stimme versagte.


  »Mit mir zu schlafen?«, fragte Chance. Sein Blick suchte ihren und fand Verwirrung und Schatten. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Du bist tatsächlich so unschuldig, wie du wirkst, oder?«, sagte er sanft. »Mit was warst du verheiratet? Einem verdammten Eisblock?«


  Sie versteifte sich. Es war für sie nicht angenehm, sich an ihre Ehe zu erinnern.


  »Versteh bitte«, fuhr Chance sanft, aber unnachgiebig fort, »dass ich nicht unschuldig bin. Ich will dich haben. Ich werde alles dafür tun, dass du mich auf die gleiche Weise haben willst. Aber ich werde dich nie zwingen, chaton.« Er berührte ihre Lippen mit der Fingerspitze. »Du brauchst Wanderstiefel und entsprechende Kleidung. Hast du so etwas?«


  »Nein«, gestand sie.


  »Ich kümmere mich darum«, versprach er und küsste sie mit einer zärtlichen Zurückhaltung, die sie beruhigte.


  Mit der Beruhigung kam ein Schauder von Hitze und Begehren. Er war sanft und sehr männlich. Jedes Mal, wenn er sie liebkoste, lernte sie etwas Neues über ihren eigenen Körper, ihre eigenen Bedürfnisse. Er weckte tief in ihr etwas Starkes und Ungezähmtes, etwas, das begierig nach ihm griff.


  Der Summer ertönte.


  Mehrmals.


  »Ist Tim immer so verdammt pünktlich?«, erkundigte sich Chance gereizt, als er seinen Mund von ihrem löste. Dann, noch bevor sie antworten konnte, wirbelte er herum und verließ den Raum mit drei katzenähnlichen Schritten. »Zwölf Uhr«, sagte er, ohne zurückzusehen. »Ob du fertig bist oder nicht.«


  Mittags saß Reba hinter ihrem Schreibtisch und hörte den endlosen Erinnerungen eines Mannes zu, der nicht glauben wollte, dass andere Menschen sehr viel weniger von solchen Erinnerungen begeistert waren, als er es war. In der Hoffnung, er werde den Wink verstehen, blickte sie in regelmäßigen Abständen auf ihre Uhr. Doch sie hätte genauso gut einen Felsen ermuntern können, aufzustehen und eine Gigue zu tanzen.


  Pünktlich um zwölf Uhr kam Chance herein. »Fertig?«, fragte er, wobei er den Mann, der auf der anderen Seite von Rebas Schreibtisch saß, geflissentlich übersah.


  Sie betrachtete Chance’ Khakihemd und Jeans, seine Wanderstiefel, die bis zu den Waden hinauf geschnürt waren, den abgenutzten Cowboyhut, der dabei war, den Kampf um die Kontrolle von Chance’ vollem, gekräuseltem Haarpelz zu verlieren. Sie wünschte sich nichts mehr, als aufstehen zu können und mit ihm den Raum zu verlassen.


  »Nicht ganz«, antwortete sie mit einem Nicken in Richtung des Kunden, der ungeduldig darauf wartete, eine gemurmelte Schilderung seines fünfzigsten Geburtstages beenden zu können.


  »Wie viel Uhr ist es?«, fragte Chance den Mann.


  Rebas Klient sah auf seine dicke Silberuhr, die mit Türkisen aus Arizona verziert war. »Zwölf Uhr und siebzehn Sekunden.«


  »Genau«, bestätigte Chance. Er ging um den Tisch herum, hob Reba aus ihrem Stuhl hoch und erklärte dem verblüfften Kunden: »Ich sagte Reba, dass ich sie um zwölf Uhr abholen werde. Ich bin ein Mann, der sein Wort hält.«


  Chance stolzierte mit der lachenden Reba auf den Armen aus dem Büro hinaus. Tim sah sie ebenfalls verwirrt an, zeigte aber anerkennend mit dem Daumen nach oben und öffnete die Eingangstür.


  »Gute Reise«, rief ihnen Tim hinterher und verbeugte sich wie der Empfangschef eines spanischen Hotels. Dann flüs-terte er zu Reba hin: »Ich kümmere mich um den alten Kerl. Beeil dich nicht mit dem Zurückkommen.«


  Reba erwartete, dass Chance sie herunterlassen würde, sobald sie das »Objet d’Art« hinter sich hatten. Aber er blieb kein einziges Mal stehen, als sie die Straße erreichten. Die Leute starrten sie einen Moment lang an, lachten dann und suchten nach den Kameras und dem Filmteam. Für jede ungewöhnliche Situation, die sich auf dem Rodeo Drive ereignete, war die unmittelbare Erklärung, dass jemand einen Außendreh machte.


  »Du kannst mich jetzt runterlassen«, bat Reba immer noch mit einem Lachen in der Stimme.


  Chance ging weiter.


  Spontan nahm sie seinen Hut ab und zerzauste sein Haar. »Hast du das Gesicht von Mr. J.T. Lavington-Smythe gesehen? Köstlich! Mein Gott, so etwas hatte ich seit Jahren machen wollen. Er braucht immer zweimal so viel Zeit, wie ihm zugebilligt wird. Jedes Mal, wenn ich ihn mir anhören muss, frage ich mich, ob Langeweile eine der Höllenqualen für die auf ewig Verdammten ist.«


  »Erinnere mich, dass ich den Teufel frage, wenn ich das nächste Mal in Venezuela bin.«


  »Lebt er dort?«


  »Wenn er nicht gerade in Brasilien Diamanten schürft.«


  Reba beobachtete einen Augenblick das Profil von Chance und genoss seine männlichen Züge. »Es gibt nur einen Nachteil, wenn man auf diese Weise getragen wird.«


  »Höhenangst?«, vermutete er lächelnd.


  »Nein.« Sie berührte seinen Mund leicht mit ihren Fingerspitzen. »Ich kann dir nicht angemessen für meine Rettung danken.«


  Sie wurde so unvermittelt in seinen Armen herumgedreht, dass sie nur noch nach Luft schnappen konnte. Seine Lippen bedeckten ihre mit einem heftigen Kuss, der ihr zeigte, wie sehr er sich, hinter seinem Lächeln versteckt, zurückgehalten hatte. Nach der ersten Überraschung beantwortete sie seinen Kuss mit einer Begierde, die nicht mehr eingeschlafen war, seit sie in der Stille und den Schatten von Death Valley erwacht war.


  »Wir halten den Verkehr auf«, murmelte Chance, als er sanft an ihrem Ohr knabberte und ihre Erwiderung genoss.


  »Sie warten nur auf den Regisseur, der >Schnitt!< schreit und eine Wiederholung fordert«, sagte Reba etwas atemlos.


  »Ich mag sie nicht enttäuschen«, erklärte er, bedeckte ihre Lippen erneut und untersuchte ihren Mund mit langsamen Bewegungen seiner Zunge.


  Nach einiger Zeit hob er den Kopf und lächelte ihrem erröteten Gesicht zu.


  »Ich wusste nicht, dass es so viel Spaß macht, Schauspieler zu sein.«


  Kopfschüttelnd und mit einer Mischung aus Humor und Ernsthaftigkeit sah sie ihn an. »Was soll ich nur mit dir machen? Du bist eindeutig nicht ... nicht ...«


  »Stubenrein?«, schlug er mit verwegenem Lächeln vor.


  Reba schüttelte wieder ihren Kopf und lachte weich.


  »Keine Angst«, versicherte er ihr, während er sich zu einem nahen Parkplatz aufmachte, »du wirst es nicht so sehr merken, wenn wir zelten.«


  Chance setzte Reba neben einem Toyota Land Cruiser ab. An dem verstaubten blauen Gefährt war vorne eine Kurbel angebracht, hinten waren Kanister mit Benzin und Wasser befestigt, und hinter den Vordersitzen lag eine Campingausrüstung. Ein robustes, aber bewegliches Netz hielt die Fracht an ihrem Platz fest.


  »Bist du sicher, dass du nicht lieber mein Auto nehmen möchtest?«, fragte Reba mit einem Blick auf die spartanische Inneneinrichtung und die grausame Federung. »Es wäre komfortabler.«


  »Auf den Freeways, ja«, stimmte Chance zu und schloss dabei Reba die Tür auf. »Auf der Straße zur Mine wäre dein


  Wagen eine Katastrophe. Felsen, Furchen, ausgewaschene Stellen und Erdrutsche.«


  »Woher weißt du das?«, fragte sie ihn, verärgert über die unerwartete Zurückweisung ihres Autos.


  Chance erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, fuhr dann aber ungestört fort, Reba in den Wagen zu helfen. »Logik. Verlassene Mine, verlassene Straße zur Mine. Wenn du aber trotzdem willst, kannst du mir in deinem BMW hinterherfahren. Ich bin fähig, dich aus jeder problematischen Situation herauszuholen, in die du mit deinem Auto und dessen niedriger Aufhängung hineinfährst.«


  »Nein danke.« Reba erschauerte bei dem Gedanken an die Schäden, die an ihrem Auto entstehen konnten, wenn sich Felsen durch den Unterboden bohrten. »Du hast mich überzeugt. Du bist der Experte für raues Gelände.«


  Chance nahm ihr Kinn in seine Hand und hielt sie einen Augenblick lang still. »Vergiss das nicht. Wenn ich dir etwas rate, argumentiere nicht dagegen. Mach es einfach. Es ist nicht immer genug Zeit für Erklärungen.«


  Seine Augen waren blassgrün, fest auf sie gerichtet und prüften die Reaktion auf seine Worte. Er wartete ohne Ungeduld, da er wusste, dass sie nicht daran gewöhnt war, Befehle entgegenzunehmen.


  »Du weißt etwas, was ich nicht weiß«, sagte sie endlich.


  Chance’ Augen verengten sich, bis sie fast geschlossen waren. Die Finger an ihrem Kinn fassten sie so fest, dass es wehtat, dann ließen sie locker. »Was meinst du damit?«, fragte er mit flacher Stimme.


  »Es gibt etwas, was du mir nicht erzählst. Du bist so sicher, dass die Mine oder etwas, was damit zusammenhängt, gefährlich ist.«


  Reba sprach nicht weiter, sondern wartete darauf, dass er fortfuhr. Sie wartete so, wie er gewartet hatte. Er schloss ihre Tür, ging um den Toyota herum und kletterte auf den Fahrersitz.


  »Ich begebe mich nie blind in irgendwelche Dinge«, antwortete er nach einer Weile. »Ich war bei der China Queen. Die Straße ist in einem äußerst schlechten Zustand, aber das habe ich erwartet. Was ich nicht erwartet hatte, waren Banden von Männern, die durch das Hinterland ziehen. Ein paar Stunden, die ich in den dortigen Kneipen verbrachte und ihrem Geschwätz zuhörte, verrieten mir den Grund. Eine Menge Marihuana wird entweder im Hinterland angebaut oder hindurchgeschleust. Die Männer, die das machen, freuen sich nicht darüber, dabei gesehen zu werden. Außerdem«, fuhr Chance fort, »gibt es dort jede Menge illegal Eingewanderte aus Mexiko. Sie arbeiten auf den Feldern und in den Avocadohainen, sofern es Arbeit gibt. Wenn es keine gibt, ziehen sie in das unbesiedelte Land und bauen sich dort Lager, weil sie einerseits nicht viel Geld und andererseits Angst davor haben, entdeckt zu werden. Sie sind jung, und sie langweilen sich. Sie verbringen eine Menge Zeit mit Saufen, und wenn sie gewaltsame Streitereien anfangen, benützen sie ihre Messer. Einige der Einheimischen haben angefangen, Gewehre mitzunehmen, wenn sie zu ihren Hainen gehen.« Chance blickte Reba lange an. »Du hast wirklich nichts von all dem gewusst, oder?«


  Wortlos schüttelte sie den Kopf.


  »Ein nicht geringer Teil der Erde sieht so aus«, sagte er. »Wenn es nicht in einer Stadt vorkommt und nicht ein Großteil der Leute davon betroffen ist, kommt es angeblich nicht vor. Wir verlassen jetzt die Stadt, Reba. Wenn du noch willst.«


  »Ist es gefährlich? Ich meine, wirklich gefährlich?«


  Chance lächelte leicht. »Nein, nur gerade so weit unvorhersehbar, dass es interessant ist. Ich würde dich nicht in eine Situation bringen, von der ich denke, dass sie wirklich gefährlich ist. Aber es wird nicht so sicher und kultiviert sein wie ein Spaziergang auf dem Rodeo Drive.«


  »Ich habe vor langer Zeit aufgehört, an die Zahnfee zu glauben«, gab sie lächelnd und doch ziemlich ernst zurück. »Ich vertraue deinem Urteil, Chance. Wenn du glaubst, dass es sicher ist, dann fahre ich mit.«


  »Es gibt keine hundertprozentige Sicherheit, nicht einmal, wenn du dich in deinem eigenen Zuhause eingeschlossen hast.«


  »Willst du damit sagen, dass du nicht möchtest, dass ich mitkomme?«, fragte sie.


  »Nein. Ich behaupte nur, dass die Möglichkeit, auf diesen Irrenhaus-Freeways mit einem anderen zusammenzuknallen, immer da ist, du aber trotzdem darauf herumfährst.«


  Reba runzelte die Stirn. »Natürlich. Man unternimmt alles, um das Risiko zu mindern, fährt dann aber trotzdem einfach weiter. Recht viel mehr kann man nicht unternehmen. Abgesehen davon ist die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schief läuft, nicht so hoch.«


  »So ist es auch in wildem Gelände. Man braucht aber dennoch Erfahrung, um die Wahrscheinlichkeit entsprechend einzuschätzen.«


  »Das ist der Punkt, wo du ins Spiel kommst.«


  »Richtig.«


  »Und?«


  »Ich zelte lieber in wildem Gelände, als in der Stoßzeit auf einem Freeway zu fahren«, antwortete Chance ironisch.


  »Dann lass uns campen.«


  Der zweispurige Highway wand sich jenseits der vornehmen Countryclub-Häuser und nachgebauten Jahrhundertwende-Cottages. Golfplätze und Pferdekoppeln machten steilen Granitbergen Platz, die mit dichtem Chaparral, niedrigem Hartlaubgehölz, bedeckt waren. Wildes Gras mit schweren Ähren schwankte im Aprilwind. In wenigen Wochen würde das Land gelbbraun sein, verdorrt von der heißen südkalifornischen Sonne. Danach würde eine Zeit der Stille und der Hitze kommen, einer Hitze, die von den granitenen Berghän-gen reflektiert wurde. Zu dieser Zeit konnte nur das Chaparral überleben, das sein sprödes Geheimnis in die sengenden Nachmittage hineinwisperte.


  Doch dieser Tag war angenehm und warm, ein grüner und granitfarbener Frühlingstag, wie er für das Pala-Reservat einzigartig war. Avocadobäume wuchsen auf beiden Seiten der Straße, Haine waren in die felsigen Berghänge geschnitten worden, mit Terrassen, die so eng und steil waren, dass es ausgeschlossen schien, dass etwas anderes als Unkraut dort wachsen könnte. Doch Avocadobäume lieben die Widrigkeiten eines steinigen Bodens. Zur Erntezeit zieht das Gewicht der tief dunkelgrünen Früchte die Äste zu Boden.


  Chance’ Augen beobachteten unablässig die Gegend, bemerkten kleine Bewegungen und wechselnde Schatten. Er wies Reba darauf hin: auf die Habichte, die hungrig auf einem Zaunpfahl balancierten oder im Wind dahinglitten; die Erdhörnchen, die über das offene Gelände flitzten und plötzlich erstarrten, um sich vor Räubern zu tarnen; die Geier, hoch oben, die von unsichtbaren Winden getragen wurden und auf den richtigen Augenblick und die richtigen Umstände warteten, um sich ein Mahl zu besorgen; und eine Ricke mit zwei Rehkitzen, die still aus dem Schutz des Chaparral neben der Straße herausäugte.


  Rebas Begeisterung für den Ausflug verminderte sich allerdings beträchtlich, als Chance den Highway verließ und in den Weg einbog, der zur Mine führte. Die Berge hier waren steiler und höher und gingen unmerklich in richtiges Gebirge über. Der Weg bestand aus kaum mehr als aus parallelen Trampelpfaden, die sich wanden und in Serpentinen anstiegen, sich über Granitgrate kämpften, um dann steil in Schluchten hinunterzuführen, die voll von Findlingen und Gestrüpp waren. Unterspülte Stellen, Felsen, Löcher und Erdrutsche waren eher die Regel als die Ausnahme. Hätte es nicht gelegentlich flüchtige Blicke auf Fahrspuren gegeben, die sich vor ihnen durch das Land wanden, dann hätte Reba geschworen, dass es für ein Fahrzeug keine Möglichkeit gab, hier durchzukommen.


  Und selbst mit den Spuren als Beweis hegte sie Zweifel.


  Chance befuhr die entsetzliche Nicht-Straße mit großer Leichtigkeit und ebensolchem Vertrauen.


  Nach einiger Zeit öffnete sie ihre Hände und entspannte sich, glaubte an seine Fähigkeit, wie er an ihre geglaubt hatte. Sie bemerkte, dass sie es genoss, ihn zu beobachten, seine Konzentration und schnellen Reflexe, die Festigkeit seiner Muskeln, die sich geschmeidig unter der gebräunten Haut bewegten, während er den schwer arbeitenden Toyota auf der holprigen Spur hielt.


  »Nach der Biegung kommt ein trügerisches Stück«, bemerkte Chance, ohne von der Straße wegzusehen. »Willst du lieber zu Fuß gehen?«


  »Wirst du zu Fuß gehen?«


  Sein Mund verzog sich unter seinem Schnauzbart. »Irgendein verdammter Idiot muss fahren.«


  »Wenn du ein verdammter Idiot bist, bin ich eine Schlange mit kandisfarbenen Streifen«, erwiderte sie bissig. »Ich bleibe im Wagen, danke. Ich habe es nicht eilig, die Schuhe, die du mir gekauft hast, einzulaufen.«


  Sie sah auf die Stiefel hinunter, die Chance ihr geschenkt hatte. Auf sein Drängen hin hatte sie sich die Campingkleidung angezogen, als sie zum Mittagessen anhielten. Insgeheim dachte sie, dass die Stiefel fürchterlich aussahen. Plump, schwerfällig und schmutzigbraun. Immerhin waren sie nachgiebig, und sie griffen sicher in den Boden. Die Jeans, die er ihr gekauft hatte, hatten nicht gerade Designerqualität, aber sie saßen sehr gut. Die Bluse passte sich ihrem Körper an, als ob sie für sie maßgeschneidert worden wäre. Sie war aus weichem Baumwollstoff und in demselben dunklen Blau wie ihre Jeans, mit unzähligen kleinen Knöpfen und Ösen, die in einer Linie von ihrer linken Brust zur Taille hinunter zu schließen waren. Das Etikett eines sehr teuren


  Modehauses war indiskreterweise in den hohen Kragen hineingenäht worden.


  Als sie in der Campingkleidung zum Tisch zurückgekommen war, hatte ihr Chance einen solch anerkennenden Blick zugeworfen, dass sie sich sehr weiblich fühlte. Sie erwähnte, dass diese wunderbare Bluse kaum als »grobe Wanderkleidung« eingestuft werden konnte. Er lachte ganz einfach und wies darauf hin, dass die Bluse dunkel genug sei, um keine Dreckspuren zu verraten, und obendrein waschbar. Was könne man mehr von grober Kleidung erwarten? Außerdem, fügte er hinzu, könne sie die Bluse immer unter dem Anorak verbergen, den er ihr ebenfalls gekauft habe.


  Der Toyota kippte leicht und drehte sich seitlich. Aus ihren Träumen aufgeschreckt, sah Reba von ihren Stiefeln hoch. Als sie merkte, wo sich das Fahrzeug befand - und wohin Chance es bringen wollte -, biss sie die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Da war keine Straße, da war nichts weiter als ein Chaos aus Dreck und Steinen, die den steilen Abhang hinunterrollten zu einer dunklen Schlucht, die weit unten lag.


  Ruckweise, aufheulend, mit durchdrehenden Rädern, die loses Erdreich ausspieen, bevor sie sich in den felsigen Untergrund bissen, bahnte sich der Toyota einen Weg über die Moräne. Das Fahrzeug hing gefährlich über der treibsandartigen Oberfläche. Zeitweise neigte es sich so sehr zur Talseite, dass Reba überzeugt war, sie würden in wenigen Sekunden hinunterkippen. Jedes Mal, wenn der Toyota den Kampf gegen das drohende Überschlagen zu verlieren schien, gruben sich Rebas Fingernägel tiefer in ihre Handflächen. Jedes Mal, wenn sie wie ein Fischschwanz hin und her schleuderten, aber auch bei jeder plötzlichen Stabilisierung biss sie die Zähne derart fest aufeinander, dass ihre Nackensehnen schmerzten.


  An irgendeiner Stelle bemerkte sie, dass die für sie unvorhersehbaren und beängstigenden Bewegungen des Toyota Chance nicht aus der Ruhe brachten. Er wusste, wo die Rä-der wahrscheinlich auf losem Gestein ins Schleudern geraten würden. Er wusste, wie steil der Winkel sein durfte, damit das Fahrzeug sich halten konnte, ohne umzuschlagen. Er wusste, wie er die Geschwindigkeit gleichmäßig halten und auch, wie er sie langsam zurücknehmen konnte, wann er dem Auto etwas entlocken und wann er es fordern musste. Er erinnerte Reba an einen Diamantenschleifer, den sie in Holland beobachtet hatte: Jede Bewegung war schnell und sauber ausgeführt, nie zögerlich, nie ruckartig, völlige Konzentration und unbeschreibliches Talent waren darin verquickt.


  Trotzdem war Reba froh, als sie auf der anderen Seite angekommen waren. Sie seufzte erleichtert und stellte fest, dass Chance sie ansah.


  »Willst du das nächste Mal aussteigen?«, fragte er sie.


  »Gibt es noch viele Stellen wie diese?«


  »Eine oder zwei.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Es wird es wert sein.«


  »Was wird es wert sein?«


  »Zu Tode geängstigt sein, damit ich dich würdigen kann. Sie sind ein verdammt guter Fahrer, Mr. Walker.«


  »Du bist eine verdammt gute Beifahrerin. Um ehrlich zu sein, dachte ich, dass du schreien würdest.«


  »Ich hatte Angst, dass es dich ablenken könnte«, gestand sie.


  »Ebenso intelligent wie schön«, sagte Chance beifällig. Er nahm ihre Hände und küsste die roten Spuren, die ihre Fingernägel auf den Handflächen hinterlassen hatten. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass du die Handschuhe trägst, die ich für dich gekauft habe.«


  »Handschuhe? Es ist doch nicht kalt.«


  »Leder ist robuster, als Fingernägel es sind«, konstatierte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »So wie Felsen es sind. Du brauchst in der China Queen Handschuhe, wenn du nicht willst, dass deine Hände so hässlich werden wie meine.«


  »Deine Hände sind nicht hässlich«, protestierte Reba in der Erinnerung daran, wie weich seine Hände gewesen waren, als er sie berührt hatte. »Sie sind wie alles an dir: stark und einfühlsam und fest. Aber nicht hässlich. Das nie.«


  Der Toyota blieb plötzlich stehen. Chance öffnete seinen Sicherheitsgurt, beugte sich hinüber und küsste Reba, bis sie keine Luft mehr bekam. Noch bevor sie sich erholte, hatte er sich wieder angeschnallt und konzentrierte sich erneut auf die scheußliche Straße. Sie atmete tief ein und bereitete sich auf die »ein oder zwei« schwierigen Stellen vor, die sie noch vor sich hatten.


  Chance bemühte sich, sie abzulenken, indem er ihr von den geologischen Gegebenheiten dieser Region erzählte. Er sprach über Kontinentalplatten, die mit schwerfälliger Anmut und welterschütternden Resultaten aneinander vorbeiglitten, über die Erdkruste, wie sie sich faltete, wie Magma hervorquoll und sich unter diesem Land zu Granitmassen verhärtete, über Erdbeben und Berge, die emporstiegen, geschmolzenes Gestein, das sich unter der Erdoberfläche verschob wie ein riesiger Drache, der sich im Schlaf bewegte.


  All das geschah auch heute noch, winzige Regulierungen innerhalb der Erdkruste, die nur dank der hochempfindlichen Geräte der Menschen feststellbar waren. Hunderte von Erdbeben durchzuckten unmerklich das Land, unterschwellige Regungen des weiß glühenden Drachen, der unter der Oberfläche schlief. Und wann immer sich dieser Drache auf die andere Seite rollte, wurde das Land mit unerwarteter Kraft und verheerenden Auswirkungen geschüttelt.


  Chance lenkte den Toyota über ein Stück, das voll war von zersplittertem Granit - Gestein, dessen chemische »Spur« sich durch das Ausgesetztsein in Sonne, Wind und Regen gelöst hatte. Der Fels war blassorange und leicht zu zerbröckeln, was ihn allerdings beim Darüberfahren so glitschig werden ließ wie Schlamm.


  »Ich könnte Granit hassen lernen«, bemerkte Reba, als


  Chance mit kontrolliertem Schleudern den Toyota um eine abschüssige Kurve lenkte.


  »Was ist mit Pegmatit?«


  »Was ist das?«


  Er lächelte sie von der Seite her an. »Ach, er ist ähnlich wie Granit. Er kommt in Erdwällen und Intrusionen vor - Adern, wie der Schürfer sagt. Und es hat mit Pegmatit noch etwas anderes auf sich«, fügte er hinzu. »Ohne dieses Gestein gibt es keinen Turmalin.«


  »Ich fange an, Pegmatit zu lieben.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Wo ist er?«


  »Wo ist was?«


  »Der Pegmatit.«


  »Wir fahren vermutlich gerade jetzt über Massen dieses Gesteins.«


  Reba sah zum Fenster hinaus auf die Landschaft, die steil abfiel. »Das sieht für mich wie Dreck aus.«


  »Unter dem Dreck.«


  »Aber wo?«


  Chance lachte. »Wenn ich das wüsste, dann würde ich für mich selbst ein Claim abstecken. Alles, was ich weiß, ist, dass das Pala-Reservat im Bezirk San Diego« - er machte eine Handbewegung, die das Umland beschreiben sollte -»durchlöchert ist von Pegmatit und dass es in einigen von solchen bröckeligen Erdwällen und Lagergängen Kristalle aus Rubellit - Turmalin für dich - gibt, die eine vollkommen einheitliche Farbe besitzen. Es gibt nirgends auf der Welt etwas dem rosafarbenen Palaturmalin Vergleichbares.«


  »Du weißt eine ganze Menge darüber«, stellte sie fest und erinnerte sich an seine exakte Begutachtung des chinesischen Tränenfläschchens. »Seine Geschichte, seine Geologie, seinen Wert. Alles.«


  Einen Augenblick lang wirkte Chance so verhärtet wie das Land. Dann sagte er beiläufig: »Palaturmalin ist weltberühmt. Jeder Edelsteinschürfer, der diese Bezeichnung verdient, weiß etwas darüber.«


  Bevor Reba noch etwas erwidern konnte, lenkte er den Toyota um einen Bergvorsprung. Vor ihnen lag die unebene Wendeplatte, die jemand am Ende der Straße, genau vor der Mine, ausgebaggert hatte. Der Eingang zur China Queen war kaum mehr als ein kleines gezacktes Loch am Fuß eines steilen Gebirgskamms. Aber es war nicht die Mine, die Rebas Aufmerksamkeit auf sich zog, es war der zerbeulte Pickup, der auf der Wendeplatte parkte.


  Jemand war bereits in der China Queen.
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  Chance riss das Lenkrad des Toyota herum, und sie schlitterten in einer scharfen Kurve so weit, dass sie wieder in die Richtung sahen, aus der sie gekommen waren. Er zog die Handbremse, ließ aber den Motor laufen. Mit einer Hand löste er das Fangnetz, das alles an Ort und Stelle gehalten hatte, während das Fahrzeug über das unwegsame Gelände geholpert war. Er öffnete einen großen, schweren Werkzeugkasten und holte eine Pumpgun heraus. Der Lauf war lang genug, um den gesetzlichen Vorschriften zu entsprechen, aber zu kurz für irgendwelche Jagdvergnügungen. Chance handhabte die Waffe ebenso lässig, wie er den Toyota gesteuert hatte. Er ließ die Sicherung aufschnellen und pumpte eine Patrone in die Patronenkammer. Der Ton war metallen, frostig.


  »Du weißt, wie du damit umgehen musst, oder?«, fragte er ruhig und hielt ihr das Gewehr hin.


  Reba schüttelte den Kopf und wies es zurück. »Nein.«


  »Mist! In der Stadt klug und auf dem Land ahnungslos.« Er kontrollierte schnell den Eingang zur China Queen im Rückspiegel. Um die Mine herum war niemand in Sicht. »Wenn ich in fünfzehn Minuten nicht zurück bin - oder wenn du siehst, dass aus der Mine etwas herauskommst, was dir nicht gefällt -, fahr, so weit du kannst, und marschiere dann zum Highway. Es gibt gut eineinhalb Kilometer östlich von der Wendeplatte der Mine eine kleine Farm. Du kannst von dort aus Tim anrufen.«


  »Können wir nicht einfach den Sheriff anrufen?«


  »Der Sheriff ist nicht der Besitzer der China Queen.«


  Chance war aus dem Toyota ausgestiegen, bevor Reba weiter argumentieren konnte. Er nahm die Waffe mit. Der Lieferwagen war nur ein paar Schritte von der hinteren Stoßstange entfernt und der Mineneingang nur wenige Schritte hinter dem Pickup. Chance griff durch das offene Fenster des


  Wagens, zog die Schlüssel heraus, die man im Zündschloss zurückgelassen hatte, und stopfte sie in seine Tasche. Wenn Reba wegfahren musste, konnte ihr keiner außer Chance folgen.


  Sie sah auf ihre Uhr, dann sah sie nochmals darauf. Die Uhr war nicht stehen geblieben, es war nur so, dass die Zeit dahinschlich, während ihr Herz raste.


  Sie blickte in den Rückspiegel. Chance war im schwarzen Schlund der China Queen verschwunden. Der Toyota vibrierte in müßigem Leerlauf leicht unter ihren Füßen. Sie öffnete ihren Sicherheitsgurt und rutschte auf den Fahrersitz hinüber. Erneut warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Eine Minute und siebenunddreißig Sekunden. Mit einem kurzen Ausruf voll Ungeduld und Widerspruch beobachtete sie, wie der große Zeiger zum Zwei-Minuten-Strich schlich. Sie hätte schwören können, dass sich der Zeiger rückwärts bewegte. Bei dieser Geschwindigkeit würde sie zahnlos und grauhaarig sein, bis fünfzehn Minuten vergangen waren.


  Sie dachte nicht darüber nach, was in der Mine passieren mochte. Wenn sie darüber nachgedacht hätte, wäre sie völlig panisch geworden, und das wäre der Sache auf keinen Fall dienlich gewesen. Es war ähnlich wie auf dem Schwebebalken. Wenn man an das Schlimmste dachte, was geschehen konnte, geschah es. Deshalb dachte man daran, bevor man auf den Balken stieg. Einmal auf dem Schwebebalken, hatte man nur den Augenblick im Sinn, in dem man ins Gleichgewicht kam, und den nächsten, der kommen würde. Weiter als das zu denken war eine Einladung zum Scheitern.


  Eine Reihe von langen, tiefen Atemzügen half ihr, ihren Puls auf eine annehmbare Geschwindigkeit zu reduzieren. Ihr Körper reagierte mit jener Ausgeglichenheit und Bereitschaft, die sonst ihrem Training unmittelbar vorausgingen. Es gab zwar keine Holme an einem Stufenbarren, die darauf warteten, sie dieses Mal zu prüfen, es gab kein Pferd, keinen Schwebebalken, aber die dank ihrer Gymnastik in Fleisch und Blut übergegangene Selbstbeherrschung bewährte sich nun und beruhigte sie.


  Fünf Minuten.


  Reba beobachtete den Mineneingang im Rückspiegel und zwang sich dazu, an nichts anderes zu denken als an die Sekunden, die in ihrem Kopf verstrichen. Die Zeit war zerlegt in kleine, unbewegliche Abschnitte.


  Acht Minuten.


  Nichts bewegte sich am Eingang der China Queen. Das Loch sah im Vergleich zu der Ansammlung von Granitblöcken, die auf halber Höhe quer über den Steilhang verstreut lagen, sehr schwarz aus. Ihr kam der Gedanke, dass es reizvoll sein könnte, diese Felsen hochzuklettern und von einem zum anderen zu springen wie ein Kind, das Himmel und Hölle spielte ...


  Wo war Chance? War er verletzt?


  Reba weigerte sich, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen. Sie atmete einmal mehr langsam ein und blickte auf ihre Uhr. Zehn Minuten und dreiundfünfzig Sekunden.


  Elf.


  Als sie von ihrer Uhr aufsah, entdeckte sie einen staubigen Lastwagen mit Allradantrieb und überdimensionalen Offroad-Rädern um den Bergvorsprung kriechen. Er kam direkt auf sie zu. Schlingernd bremste der Wagen nur wenige Schritte vor der vorderen Stoßstange des Toyota ab und blockierte die Straße. Sie schlug mit der Faust dreimal auf die Hupe des Toyota, fest und schnell, in der Hoffnung, dass Chance es hören konnte und verstehen würde, dass die Umstände sich geändert hatten. Dann riss sie den Schlüssel aus dem Zündschloss und rannte auf den Haufen voller Felsblöcke zu. Sie ignorierte die zwei Männer, die aus dem Lastwagen kletterten und hinter ihr herschrieen, sie solle stehen bleiben.


  Der erste Findling war etwas über einen Meter hoch. Sie erreichte mit einem einzigen sauberen Sprung dessen Plattform - so als ob sie den Schwebebalken bestieg. Es gab eine kurze Pause, während der ihr trainiertes Auge die Entfernungen und Auftreffwinkel abmaß, dann sprang sie erneut. In der Bewegung änderte sie die Richtung so schnell und sicher wie eine Katze. Bevor die Männer, die ihr folgten, den Fuß der Felsblöcke erreicht hatten, war sie bereits mehr als dreißig Meter den Abhang hochgeklettert, wobei sie ihren Vorsprung mit jeder sorgfältig ausgeführten Bewegung ihres Körpers ausbaute.


  Einige Augenblicke nachdem sie außer Sichtweite in ein Loch zwischen den Findlingen geglitten war, hörte sie den befremdlichen Knall eines Gewehrs, den kalten Ton einer weiteren Patrone, die in die Patronenkammer gepumpt wurde, und die Stimme von Chance.


  »Das ist die einzige Warnung, die ihr erhaltet«, rief er flach und entschlossen. »Ihr beiden in den Felsen. Kommt hierher. Sofort.«


  Reba ließ sich näher an den Ring aus Felsblöcken sinken, der sie vor den Männern weiter unten verbarg. Als sie durch eine enge Öffnung zwischen zwei Findlingen spähte, hatte sie einen freien Blick auf den unterhalb liegenden Eingang der Mine. Sie erwartete, Chance zu sehen und die Männer, die sie gejagt hatten. Was sie sah, war Chance mit fünf Männern. Die, die Chance am nächsten standen, hielten ihre Hände im Nacken verschränkt. Einer der Männer blutete aus einer aufgeplatzten Lippe. Ein anderer sah aus, als sei er mit dem Kopf voraus in einen Kieshaufen gestoßen worden. Der dritte hinkte.


  Die beiden Männer, die hinter Reba hergerannt waren, legten langsam die fünf Meter zurück, die sie von ihren Freunden trennten. Sie zwangen Chance, seine Aufmerksamkeit unter den fünf Männern aufzuteilen. Die Männer aus der Mine sahen sich gegenseitig an und veränderten stillschweigend ihre Positionen, sie entfernten sich voneinander. Plötzlich drehte sich der Mann, der hinkte, um und ließ sich auf


  den Boden fallen, er schlug wild mit Armen und Beinen und versuchte, Chance’ Füße unter ihm wegzustoßen. Im gleichen Augenblick sprangen die beiden anderen Männer aus der Mine Chance an.


  Chance kickte den Mann auf dem Boden mit betäubender Gewalt und machte ihn in ein, zwei Sekunden kampfunfähig. Der Gewehrlauf blitzte in der Sonne auf, als Chance die Waffe in den zweiten Angreifer rammte. Der Mann fiel vornüber und sackte haltlos in sich zusammen. Für ihn war der Kampf vorbei. Chance schwenkte herum, schlug in einem hohen Karatekick mit dem Bein aus und sorgte so dafür, dass der dritte Angreifer rückwärts in den Dreck flog, schon bewusstlos, bevor er den Boden berührte. Augenblicklich warf sich Chance zu den verbliebenen beiden Männern herum, das Gewehr im Anschlag.


  Chance’ Geschwindigkeit war ebenso schockierend wie , seine tödliche Geschicklichkeit. Die beiden Männer, die Reba verfolgt hatten, froren geradezu an ihrem Platz fest. Chance erlaubte sich einen schnellen Blick, sah den leeren Toyota und glitt mit der Anmut eines Raubvogels, die ebenso entmutigend war wie seine Stimme, auf die zwei Männer zu.


  »Wo ist sie?«, fragte Chance, wobei er beide Männer gleichzeitig beobachtete.


  »Wer?«, erwiderte der eine Mann.


  Chance streckte ihn mit einem Schlag seiner flachen Hand nieder. Als der Mann auf dem Rücken lag, hielt Chance ihm die kalte Gewehrmündung an die Kehle.


  »Wo ist meine Frau?«, fragte Chance ruhig. Während er sprach, legte er lässig seinen Finger an den Abzug.


  »Verdammt!«, würgte der Mann hervor. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie schon halb in Mexiko! Genauso gut könnte sie gerade einen Scheißhirsch niederrennen!«


  Chance machte einen Schritt nach hinten und hob die Flinte, um wiederum beide Männer im Visier zu haben.


  »Reba!«, rief er, ließ aber keinen Blick von den Männern. »Kannst du mich hören?«


  »Ja«, antwortete Reba aus ihrem Versteck tief in den Felsblöcken.


  »Bist du verletzt?«


  »Nein«, erwiderte sie, wobei sie versuchte, so ruhig zu sprechen wie Chance. Trotzdem klang ihre Stimme, als gehöre sie jemand anderem; sie war gepresst und schrill. »Es geht mir gut. Sie sind mir nicht nahe gekommen.«


  Etwas von der tödlichen Anspannung wich von Chance. »Bleib, wo du bist, bis ich dir sage, dass du runterkommen sollst.«


  Der Mann, den Chance mit dem Gewehr niedergeschlagen hatte, stöhnte und versuchte, auf die Beine zu kommen.


  Chance sah zu ihm hinüber. »Bleib, wo du bist.«


  Der Mann rollte sich zur Seite und krümmte sich; sein Zwerchfell war von dem Schlag, den Chance ihm mit dem Lauf seines Gewehrs verpasst hatte, immer noch verknotet.


  »Aufs Gesicht, die Beine auseinander«, befahl Chance mit barscher Stimme dem Mann, der als Einziger noch stand. Schnell ging Chance zu den beiden Männern aus dem Lastwagen, um sie nach Waffen abzusuchen. Er fand ein rostiges Taschenmesser, ein Bündel Geldscheine und eine Rolle mit Fünfcentstücken. Er stopfte alles zurück in die Taschen der Männer. »Rührt euch nicht.«


  Der Pickup war nur ein paar Schritte entfernt. Chance öffnete die Fahrertür, glitt in die Kabine und suchte erneut nach Waffen, ohne den Blick von den fünf Männern zu lassen, die ausgestreckt auf dem Boden lagen. Er fand eine abgesägte Schrotflinte unter dem Vordersitz und im Handschuhfach eine Pistole. Im Lastwagen förderte er eine weitere Schrotflinte und die Zündschlüssel zu Tage. Chance legte die übrigen Waffen in den Toyota und ging zurück zu den Männern, die Reba verfolgt hatten.


  »Steht auf.«


  Die Männer krabbelten auf ihre Füße. »Schafft diesen Abfall auf den Rücksitz des Jeeps«, befahl Chance und deutete mit seinem Daumen auf die drei Männer.


  Als sie fertig waren, warf Chance die Schlüssel des Jeeps mit einer unmissverständlichen Geste der Verachtung den drei übrig gebliebenen Männern zu.


  »Wenn euch danach ist, könnt ihr jederzeit gern zurückkommen,« sprach Chance langsam und gedehnt.


  Die Männer versuchten, Chance in die Augen zu sehen, gaben dann aber auf und stolperten auf den Wagen zu.


  Chance beobachtete das Fahrzeug, wie es von der Mine weg, um die Kurve herum und den Hang hoch zurücksetzte. Der Jeep schob sich am Toyota vorbei und folgte dem Lastwagen. Als Chance keinerlei Motorengeräusch mehr hören konnte, sicherte er die Schrotflinte, ging zum Fuß der Felsblöcke und rief Reba.


  »Du kannst jetzt runterkommen.«


  Reba lehnte sich gegen die Steine, die sie verborgen hatten. »Ich kann nicht«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte so sehr, dass man ihre Worte kaum verstehen konnte.


  »Warum?« Chance fluchte und kletterte die Findlinge mit der Schnelligkeit und Kraft einer großen Katze hoch. »Wo bist du?«


  »Hier.« Sie versuchte, auf einem rauen Granitstein zu balancieren.


  Chance konnte Reba nicht sehen, bis er auf der Spitze des zerklüfteten Kreises aus Findlingen stand, der sie umgab. Er sprang zu ihr hinunter, sein Gesicht sah finster aus, sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. »Ich hätte diese Bastarde umbringen sollen«, sagte er scharf und fing sie auf, da ihre Beine nachgaben, »aber du sagtest, du seist nicht verletzt ...«


  »Bin ich auch nicht«, erwiderte sie mitgenommen, »nur voll Angst!«


  Seine Arme schlossen sich um sie, stützten sie. Er hielt sie fest und murmelte tröstende Worte in ihr Haar.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie nach einem Moment mit gebrochener Stimme. »Ich fühle mich wie ein Idiot.«


  »Du hast mich gewarnt, hast die Schlüssel abgezogen und bist zu dem besten Versteck gelaufen, das es hier gibt«, sagte er, während seine Finger durch ihr Haar strichen, um die warme Kopfhaut darunter zu finden. »Daran ist nichts Idiotisches. «


  »Aber ich zittere so arg, dass ich noch nicht einmal aufstehen kann!«


  »Das wird ein Adrenalinschub immer bewerkstelligen«, erklärte Chance. Er hob ihr Kinn hoch und lächelte sie zärtlich an. »Du bist nicht schwach geworden, bis die Gefahr vorbei war. Das ist alles, was zählt, chaton.«


  »Du bist so verdammt r-ruhig«, sagte Reba und versuchte, gleichmäßig zu atmen.


  »Ich hatte in solchen Sachen einige Übungsstunden mehr als du.«


  Sie erinnerte sich an die Schnelligkeit und tödliche Fähigkeit, mit der Chance drei Männer in Sekundenschnelle zu Boden brachte und selbst stehen blieb, um mit schussbereitem Gewehr darauf zu warten, dass sich die anderen beiden Männer vorwärts bewegten. Mit einem tiefen Seufzer gab Reba den Kampf gegen ihre eigene körperliche Reaktion auf und lehnte sich an Chance. Seine Arme wiegten sie in einer festen und stützenden Umarmung. Selbst als er fühlte, dass ihr Zittern aufhörte, lockerte er die Umarmung nicht, er stand einfach nur mit geschlossenen Augen da und vergrub sein Gesicht in den Honigduft ihres Haares.


  »Es geht mir wieder gut«, sagte sie schließlich und wurde in seinen Armen unruhig, als ihre Kraft zurückkehrte.


  »Sicher?«, sprach er an ihrem Ohr.


  Sie schauderte, aber nicht aus Angst. Sein Schnauzbart fuhr wie eine Seidenbürste über ihre empfindsame Haut. »Ja.«


  »Du zitterst immer noch.« Chance sah herunter in ihre


  weit geöffneten, zimtfarbenen Augen. »Willst du, dass ich dich in die Stadt zurückbringe?«


  »Werden - werden diese Männer zurückkehren?«


  »Möglich, aber sehr unwahrscheinlich. Ich bringe ihnen mehr Ärger, als die China Queen wert ist.«


  »Suchen sie nach Turmalin?«


  »Nein. Sie haben die Mine als Vorratslager benutzt.«


  Reba blinzelte. »Drogen?«


  »Acapulco Gold«, erklärte er trocken. »Hochwertiges Marihuana.«


  »In der Queen?«, fragte Reba mit lauter werdender Stimme. »Dann werden sie zurückkommen!«


  »Das bezweifle ich. Irgendjemand hat Benzin auf ihr Gold geschüttet, höllenmäßig eingeheizt, und alles ist weg.«


  »Wer?«


  Er zögerte. »Das haben sie nicht gesagt.« Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, küsste sie Chance, wobei er ihre Lippen kostete, als ob sie seltener Wein wären. »Willst du zurückfahren?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Ich möchte die Queen sehen«, antwortete Reba, gestand aber nur die halbe Wahrheit. Die andere Hälfte der Wahrheit war so einfach und machtvoll wie der Mann, der sie umarmte. Sie wollte ihn nicht verlassen.


  Chance sah zum Himmel auf. Trübes goldenes Licht fiel schräg ein. »Keine Queen mehr heute. Sobald das letzte Adrenalin abgebaut ist, wirst du dich für eine Weile nicht mehr auf den Beinen halten können. Ich möchte bis dahin das Lager aufgebaut haben.« Nach einem letzten schnellen Kuss ließ er sie los. Er hob das Gewehr auf, schüttelte die Patrone aus der Patronenkammer heraus und schloss die Sicherung. »Hier«, sagte er und übergab ihr die Flinte.


  Sie protestierte ein wenig.


  »Sieht also doch nach einer Rückkehr in die Stadt aus«, konstatierte er ruhig.


  Reba atmete tief ein und nahm das Gewehr mit offensichtlicher Abneigung an sich. Die Waffe wog übertrieben schwer - trotz der Tatsache, dass sie sie locker in ihren Händen balancierte.


  »Halt den Lauf zu Boden«, sagte Chance und sprang auf den nächsten Felsen. Er lächelte hinunter auf die Frau, die innerhalb eines kleinen, zerklüfteten Kreises stand und von Felsblöcken umgeben wurde wie ein zimtfarbener Diamant, der von barocken Perlen eingefasst war. »Chaton«, sagte er weich, »habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist?«


  Ihr Atem stockte, als sie zu ihm hinaufblickte. Sie wusste, dass sie nicht wunderschön war, war aber unbändig glücklich darüber, dass er dachte, sie sei es.


  »Gib mir das Gewehr«, forderte er sie auf, wobei er sie mit Augen beobachtete, die mehr grün als silbrig waren. Ein Lächeln glättete die herben Linien seines Gesichts.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reichte ihm das Gewehr, wobei sie sorgfältig darauf bedacht war, den Lauf von ihnen beiden wegzuhalten.


  »Du hast das wie ein Profi gemacht«, sagte er anerkennend. Er lehnte das Gewehr in einen Felsspalt. »Halte dich an meinen Handgelenken fest«, bat er sie, indem er zur Erläuterung seine Hände um ihre Handgelenke legte. »Geh den Fels hoch, wenn ich anhebe. Fertig?«


  »Ja.«


  Chance hob Reba mit einer Leichtigkeit hoch, die sie überraschte. Sie hatte kaum Zeit, zwei fliegende Schritte den Felsen hoch zu machen, da wurde sie schon wieder sicher in seinen Armen gehalten. Er sah über ihren Kopf hinweg auf das Feld voller geborstener und durcheinander gewürfelter Felsblöcke, das sich zum schwarzen Schlund der China Queen hinunterzog.


  »Wie zur Hölle nochmal bist du so schnell hier hochgekommen?«, fragte er, während er die Höhe der Findlinge am Fuß des Berges abschätzte.


  »Immer nur mit einem einzigen Schritt«, erklärte sie mit einem ironischen Gesichtsausdruck.


  »Mit einigen Schritten. Das sind große Felsblöcke, falls du das nicht bemerkt hast.«


  »Doch, habe ich«, versicherte sie ihm. »Aber die meisten davon sind nicht viel höher als mein Schwebebalken zu Hause.«


  » Schwebebalken ?«


  »Geräteturnen«, half sie ihm weiter.


  Chance zog eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch. »Kein Wunder, dass du dich so gut anfühlst«. Er strich mit seinen Händen über Rebas Arme und ihren Rücken. Seine Anerkennung war voll von Sinnlichkeit und nahm ihr den Atem. Er lachte weich. »Ich möchte dich eines Tages auf dem Schwebebalken sehen. Genauer gesagt, es gibt Vieles, wobei ich dich sehen möchte.«


  »Ich glaube nicht, dass ich um eine Aufzählung bitten werde«, erwiderte sie mit schwachem Lächeln.


  »Hast du Angst, schockiert zu werden?«, fragte er halb im Scherz und mehr als nur ein bisschen ernst. Bevor sie antworten konnte, hob er das Gewehr hoch, sprang leichtfüßig auf den nächsten Findling und wartete darauf, dass sie ihm folgte.


  Rebas Beine waren noch immer etwas wacklig, aber es war nur ein kurzer Sprung. Als sie aufkam, stützte Chance sie mit seiner freien Hand.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, da er ihre Unsicherheit spürte.


  »Ich hätte lieber Flügel.«


  »Ein Paar Flügel kommt gleich hoch. Warte hier.«


  Chance lief die Felsblöcke mit solch geschmeidiger Kraft hinunter, dass Reba neidisch wurde. Er lehnte das Gewehr gegen einen Findling und kam auf den Stein zurück, auf dem Reba wartete. Er führte sie zurück nach unten, wobei er den einfachsten Weg suchte, sie nie losließ und es doch irgendwie schaffte, ihr nicht in die Quere zu kommen. Sie bemerkte, dass ihre Beine kräftiger wurden, während sie sich den Weg über den Findlingshaufen bergab arbeitete.


  »Der letzte«, stellte Chance fest.


  Er landete locker auf dem Boden und drehte sich um, um seine Arme nach Reba auszustrecken. Er schwang sie von der Spitze des Felsblocks herunter und zog sie langsam an seine Brust. Sie sah, wie seine lächelnden Lippen näher kamen, seine Schultern wirkten vor dem Hintergrund des Himmels dunkel und kraftvoll, und dann hüllte seine Wärme sie ein, füllte ihre Welt aus. Ihre Hände glitten seine Arme hoch, bis sie ihre Finger in seinem vollen schwarzen Haar eingraben konnte.


  »Du hast keine Angst mehr?« Er küsste ihre Wange, ihre Augen, ihre Stirn, es waren flüchtige Berührungen, die bewirkten, dass sich ihre Finger noch fester in sein Haar eingruben.


  »Nein«, flüsterte sie. »Nicht, wenn du mich festhältst.«


  Er gluckste sanft, es war mehr ein raues Schnurren als ein Lachen. »Dann muss ich dich einfach nur weiter festhalten, oder soll ich nicht?«


  Rebas Arme strafften sich für einen Augenblick. Sie lächelte fast scheu zu ihm hoch. Dank der Nachwehen der überstandenen Angst war sie sich ihrer selbst nicht mehr sicher, äußerst verletzlich, empfänglich für die kleinste Berührung von seiner Seite. Sie fühlte sich wieder wie sechzehn, als ihr Herz raste, während ihr heimlicher Schwarm sie zu ihrem Englischunterricht begleitete und ihr ihre Bücher mit einem Lächeln überreichte.


  »Wenn du mich noch länger so ansiehst«, warnte Chance mit heiserer Stimme, »nütze ich den Vorteil, den mir deine blank liegenden Nerven verschaffen, und gehe mit dir ins Bett.«


  Reba sah von seinen silbergrünen Augen weg. »Ich -Chance, ich habe dir nicht versprochen, dass ...«


  Er küsste ihre Stirn und gab sie frei. »Ich weiß. Du hast einen Schürfer hierher gebracht, der deine Mine begutachten soll, und nicht einen Liebhaber, der deinen seidigen kleinen Körper wärmen soll.« Er lächelte mit verzogenem Mund. »Sorg dich nicht. Ich werde dich nicht in die Felsen jagen, auch wenn du es sehr genießen würdest, von mir erwischt zu werden. Wir würden es beide sehr genießen.«


  Sie starrte ihn an, fasziniert von dem sinnlichen Versprechen, das in seinen Augen brannte. Sie wollte dieses Versprechen ergründen, aber noch hatte sie Angst davor. Es war so einfach - und so zermürbend. Er war ein Mann, der kam, durch das Leben anderer Menschen hindurchschritt und nie lange blieb; ein Mann, der die unbewohnten Orte dieser Welt allein auskundschaftete. Wenn sie sich ihm hingab, würde er ihr das Herz brechen. Ihr Verstand war sich dessen bewusst, aber ihre Gefühle verlangten nach ihm mit einer Heftigkeit, die sie ängstigte. Sie war verletzbar, und er war der Tigergott, aus Stein gemeißelt, unverletzlich.


  Schweigend beobachtete sie ihn beim Entladen des Toyota und beim Aufbau des Lagers; sie bemerkte seine sparsamen Bewegungen und fühlte sich so, als ob sie drei linke Füße hätte. Sie war erstaunt darüber, was er in so kurzer Zeit alles bewerkstelligte. Innerhalb von Minuten war das Lager zwar noch nicht fertig, aber Feuerholz war sorgsam aufgeschichtet, ein Metallrost war über die Steine gelegt, die das Feuer einschlossen, und das Feuer selbst tanzte fröhlich unter dem Gitter. Der Proviant aus dem Toyota lag in der Nähe des Feuers. Schlafsäcke waren auf der einen Seite abgelegt worden und warteten darauf, ausgerollt zu werden.


  »Es wird nicht regnen«, sagte Chance, der so geräuschlos hinter sie getreten war, dass sie nach Luft schnappte. »Aber ich stelle für dich ein Einmannzelt auf, wenn du möchtest.«


  »Benützt du eins?«


  Er lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »Die machen mehr Ärger, als sie es wert sind, es sei denn, es regnet.« »Kein Zelt für mich«, sagte sie mit einem Blick zum wolkenlosen Himmel.


  Die Sonne war hinter den zerklüfteten Bergen verschwunden. Schatten zogen über das Land und schufen ein trügerisches Zwielicht, das nicht aufhören würde, bis die Sonne lautlos in die entfernte See gefallen war und Farbe und Licht mit sich nahm, um Schatten und Dunkelheit zurückzulassen.


  Chance tauchte erneut an Rebas Seite auf und hielt die Pumpgun im Arm. Er entlud das Magazin, prüfte die Kammer, um zu sehen, ob sie leer war, dann schloss er das Gewehr und reichte es Reba. Nach kurzem Zögern nahm sie es. Unter seiner ruhigen Anleitung öffnete und schloss sie die Verriegelung, betätigte die Pumpe, die Patronen in die Patronenkammer beförderte, öffnete und schloss das Gewehr, um zu sehen, ob die Kammer leer war, und drückte den Abzug.


  »Versuch niemals, sie an deiner Schulter anzusetzen, wenn du schießt.« Chance zeigte ihr, wie sie die Flinte besser an ihrer Hüfte anlegte. »Mit einem derart kurzen Lauf kann man nicht exakt zielen. Aber Selbstverteidigung ist trotzdem möglich. Wenn du sie benützt, geh nah an dein Angriffsziel heran, leg sie an deiner Hüfte an, und drück den Abzug. Gut so.«


  Er half ihr, die Bewegungen auszuführen, bis sie sich mit dem Gewehr angefreundet hatte. Dann lud er das Magazin wieder auf, löste die Sicherung und lehnte das Gewehr gegen eine Schachtel mit Lebensmitteln. »Wenn du das Gewehr aufnimmst und dir nicht sicher bist, ob es geladen ist, benutz einfach die Pumpe. Es ist besser, eine Patrone zu vergeuden und auf der sicheren Seite zu sein, als den Abzug zu ziehen und nichts tut sich. Manchmal hast du keine ganze Sekunde Zeit.«


  Chance wandte sich ab und fuhr fort, den Proviant für das Abendessen auszupacken. Er stellte Teller auf ein am Boden liegendes Tuch. Daneben legte er derbe Tassen, Gabeln und Messer, die so scharf waren, dass ihre Schneiden glitzerten.


  »Kann ich etwas machen?«, fragte Reba schließlich, während sie beobachtete, wie er eine Stelle für ihre Schlafsäcke aussuchte.


  »Lächle mich an«, antwortete er, sah von den Felsbrocken und Ästen auf, die er entfernte, bevor er einen dick wattierten Schlafsack für sie hinlegte.


  »Das ist nicht viel«, protestierte sie lächelnd.


  »Für mich schon.«


  Er sah auf zu ihr, ein schnelles Aufblitzen von Silbergrün in einem dunklen, ernsten Gesicht. Sie erkannte, dass er es so gemeint hatte: Ein einfaches Lächeln von ihr bedeutete ihm wirklich viel. Sie ging zu ihm hin, kniete sich neben ihn, während er weiterarbeitete, berührte seine Wange.


  »Wir sind so verschieden«, flüsterte sie. »Ich glaube, das ist es, was mich so ... beunruhigt.« Sie seufzte und fühlte sich besser, jetzt, wo sie ihre Angst bekannt hatte.


  »Wir können noch vor Mitternacht in Los Angeles sein«, konstatierte er mit neutraler Stimme.


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  Chance sah von seiner Arbeit auf. Sein Blick wanderte verlangend über ihr honigfarbenes Haar, ihre Haut und ihre Lippen, die so rosa waren wie Palaturmalin. »Was hast du dann gemeint?«


  »Uns. Du hast die ganze Angelegenheit heute Nachmittag so leicht genommen wie einen Blechschaden auf dem Freeway. Vielleicht etwas gefährlich, aber kein Grund für besondere Aufregung.«


  Chance wartete, aber sie sprach nicht weiter. »Das ist nicht alles, was dich bedrückt, oder?«, fragte er ruhig.


  Reba suchte seinen Blick. »Du hättest dieses Gewehr nicht gebraucht, nicht wahr? Du hättest leicht auch so jemanden töten können.«


  »Ja.«


  Chance machte eine einzige fließende Bewegung und fuhr fort, das Camp aufzubauen. Sie ging zum Feuer und beob-achtete ihn über die Flammen hinweg, sie bewunderte seine muskulöse Anmut und hatte gleichzeitig Angst davor. Der Unterschied zwischen Chance Walker und den anderen Männern, die sie gekannt hatte, war der Unterschied zwischen einem im Dschungel lebenden Tiger und einem Tiger, der im Zoo von L.A. lebte. Das gleiche Tier, aber unterschiedliche Erfahrungshorizonte und grundverschiedene Reflexe.


  Sie starrte in das Feuer und versuchte, ihre eigenen verworrenen Gedanken zu ordnen. Es war sehr still, kein Laut war zu hören außer einem gedämpften Knistern von Flammen und dem Flüstern des Windes im Chaparral. Plötzlich stellte sie fest, dass die Sonne nun tatsächlich untergegangen war und sie allein war.


  »Chance?«


  Aus der zunehmenden Dunkelheit drang kein tiefer, gedehnter Laut zu ihr.


  Sie stand auf und sah sich schnell um. Es war niemand zu sehen. Sie ging zum Eingang der China Queen. Das Loch war vollkommen finster.


  »Chance?«, rief sie.


  Nichts antwortete, nicht einmal ein Echo.


  Reba ging zum Feuer zurück, angezogen von seiner schweigenden Kameradschaft und den wechselnden Mustern seines Lichtscheins. Die Flammen hüpften und tanzten, sie grüßten sie. Der Feuerschein spiegelte sich im Lauf des Gewehrs. Sie starrte lange Zeit auf die Waffe.


  Die Stille neben dem Feuer war wie eine nahtlose Strömung, die sie überflutete und zu überwältigen drohte. Sie kauerte sich auf den Fersen nah an das Feuer und das Gewehr. Vor ihrem inneren Auge ging sie die Bewegungen durch vom Lösen der Sicherung über das Pumpen bis zum Anlegen des Gewehrs. Allein in der Mitte der Finsternis sah sie in der Pumpgun mehr einen Freund als einen Feind.


  Sie rief kein weiteres Mal nach Chance. Der Klang ihrer Stimme in der Leere war für sie beängstigender als die Stille.


  Mit einer ungeduldigen Bewegung stand sie auf. Herumzusitzen und zu brüten, war nicht ihre Art. Sie hatte nach ihrer Scheidung zu viel davon gehabt. Sie ging zur Kühlbox und untersuchte den Inhalt mit Hilfe der Taschenlampe, die Chance beim Feuerholz zurückgelassen hatte. Er hatte die Kühlbox mit Lebensmitteln für mehrere Mahlzeiten gefüllt. Sie wählte Lammkoteletts, Tomaten, Pilze und Kopfsalat. Sie mochte keine erfahrene Camperin sein, aber sie hatte zu Hause einen Gartengrill. Ein Lagerfeuer und ein Rost konnten nicht so anders sein.


  Sie fand Reis und Kartoffeln in einer weiteren Schachtel, dazu Mehl, Salz, Zucker und andere Trockenprodukte. Seife, Handtücher und Küchengeschirr waren im dritten Karton. Sie zögerte, beschloss dann aber, dass ihre Talente nicht ausreichen würden, um auf einem unberechenbaren Feuer annehmbaren Reis zu kochen. Kartoffeln zu kochen war schon etwas anderes. Sie kramte in dem Karton mit den Küchengeräten, fand eine kleine Pfanne und schaffte es, sie mit Wasser aus dem Zwanzig-Liter-Kanister zu füllen, den Chance in der Nähe der Kühlbox abgestellt hatte.


  »Nicht so elegant, wie er gewesen wäre«, brummelte sie, als sie sah, wie das Wasser auf ihre Stiefel und Jeans spritzte, »aber ich bin eben nicht so stark wie er.« Sie lachte kurz auf. »Ein bisschen Understatement ...«


  Sie wusch sich in einer Schüssel mit kaltem Wasser die Hände und begann, das Abendessen vorzubereiten. Bald schon siedete das Wasser um Kartoffelstücke, der Kopfsalat wurde gewaschen und getrocknet, Tomaten und Pilze wurden in Stücke geschnitten. Selbstverständlich gab es nichts so Luxuriöses wie eine Salatschüssel. Eine andere Pfanne tat es allerdings fast ebenso. Das Beste war, dass sie eine Flasche Cabernet Sauvignon unter den Töpfen und Pfannen gefunden hatte. Sie hatte bisher zwar noch keinen Korkenzieher entdeckt, aber sie hatte auch noch nicht aufgegeben.


  Sie steckte mit dem Kopf im dritten Karton, als sie be-merkte, dass jemand hinter ihr stand. Ohne nachzudenken, griff sie zur Seite, um das Gewehr zu nehmen. Im nächsten Augenblick erkannte sie Chance.


  »Was mache ich da?«, sagte Reba und starrte auf das Gewehr, das sie in der Hand hielt.


  »Nur das, was du tun solltest«, erwiderte Chance ruhig. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, fügte er hinzu. »Das nächste Mal mache ich mehr Lärm.«


  »Mehr?«, sagte sie mit schwacher, aber erhobener Stimme. »Du hast nicht ein einziges verdammtes Geräusch gemacht.« Sie stellte das Gewehr zur Seite und fuhr fort, mit zittrigen Händen im Karton herumzukramen. »Warst du in der Mine?«


  »Nein. Ich habe nur herumspioniert.«


  »Und?«


  »Es gibt gegenüber der Mine eine Quelle, sie ist im Chaparral versteckt. Drumherum sind Waschbären- und Rotluchs-Spuren, Hasen rascheln im Gras. Wild kommt aus der Deckung, um zu fressen. Kojoten schnüren auf dem Bergkamm. Der Vollmond zieht auf.«


  »Ich war allein in der Dunkelheit und zu Tode geängstigt, weil ich mir alle möglichen schrecklichen Dinge ausgemalt habe, und dann kommst du zurück und erzählst mir Sachen, als wärst du in einem Disneyfilm gewesen.« Sie schüttelte den Kopf und lachte ungeachtet ihres flatternden Herzschlags über sich selbst.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich für einige Zeit weg sein werde.«


  »Das habe ich nicht gehört.«


  »Ich weiß. Worüber hast du so intensiv nachgedacht?«


  Sie drehte sich um und sah ihn an; Feuerschein schimmerte in ihren zimtfarbenen Augen. »Über eine Menge Dinge«, flüsterte sie.


  Chance wartete, aber alles, was sie sagte, war: »Ich hoffe, dass du gekochte Kartoffeln zu deinem Lammkotelett magst.


  Ich konnte keine Salatmarinade finden. Und keinen Korkenzieher.« Er nahm ein zusammengelegtes Messer aus seiner Tasche, klappte den Korkenzieher aus und zog den Cabernet Sauvignon aus dem Karton mit den Küchenutensilien. Einige schnelle Drehungen, und der Korken gab mit einem angenehmen Geräusch nach.


  »Hoffentlich macht es dir nichts aus, Wein aus Bechern zu trinken«, sagte er.


  »Ich freue mich darauf, ihn zu trinken, egal auf welche Art. Irgendwie hatte ich nicht erwartet, einen Cabernet auf der Speisekarte zu finden.«


  »Ich bin nicht völlig unzivilisiert.«


  Etwas in Chance’ Stimme ließ sie schnell aufschauen. »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Das nicht?«, fragte er, wobei er die geöffnete Flasche auf die Decke stellte. Er sah wieder in ihre weit geöffneten Augen. Eine unerklärliche Traurigkeit umspielte seinen Mund, aber das Gefühl glättete nicht die tiefen Falten und Schatten seines Gesichts. »Es war ein Fehler, dich hierher zu bringen. Ich dachte, wenn du mich hier draußen erlebst, wirke ich nicht mehr wie ein Wilder auf dich. Ich dachte, du würdest mir gegenüber weniger ängstlich werden. Und dann mussten diese Scheißrauschgiftschmuggler kommen und zeigen, wie ich gewesen bin - überhaupt nicht dein Typ Mann.« Chance lachte plötzlich auf, dann fluchte er mit zurückgehaltener Leidenschaft, die in Reba das Bedürfnis weckte, protestierend aufzuschreien. »Schon gut«, sagte er und streckte seine Hand aus, um sie zu berühren. Doch dann ließ er die Hand zur Seite fallen, bevor er die seidige Wärme ihrer Haut spürte. »Ich bringe dich nach dem Abendessen in deine Stadt zurück.«


  »Hast du dich innerhalb eines Nachmittags an den Lightning Ridge gewöhnt?«, fragte Reba. Ihre Kehle war zugeschnürt von Gefühlen, die sie mühsam zu beherrschen suchte.


  »Nein«, antwortete er sanft, sanfter, als sie es in dieser Situation erwartet hatte.


  »Warum erwartest du das dann von mir?«


  »Ich erwarte es nicht.«


  Chance starrte jenseits des Feuers in die undurchdringliche Finsternis des Berghangs. Silbernes Licht schimmerte entlang des Kamms und deutete auf den bevorstehenden Mondaufgang hin. »Es interessiert mich eigentlich nicht die Bohne, wenn andere Leute mich so ansehen, als ob ich ein wildes Tier sei. Aber dass du Angst vor mir hast ...«.Er betrachtete sie mit Augen, die zu viel Gewalt und zu wenig Liebe gesehen hatten. »Mein Gott, ich würde mir lieber die Hände abhacken, als dir wehzutun.«


  Blindlings sprang Reba auf und stürzte sich in seine Arme. »Ich habe Angst, aber nicht vor dir, nicht so, wie du meinst. Ja, du bist hart und geschickt und - und tödlich. Du hättest heute Nachmittag diese Männer umbringen können. Du hast es nicht getan. Du bist stark genug, nicht zu töten. Und du bist so zärtlich zu mir. Angst vor dir?«, fragte sie mit unsicherem Lächeln. »Chance, ich habe mich nie so gut gefühlt, wie wenn du mich umarmst.«


  »Und ich habe mich nie so gut gefühlt, wie wenn ich dich umarme«, flüsterte er und zog sie hoch in seine Arme. Er murmelte immer und immer wieder ihren Namen, zu ihren Lippen, zu ihrer Kehle, zu ihren Augen. »Du bist für mich ein Wunder, chaton. Du machst mich wieder lebendig.«


  Reba vergrub ihr Gesicht an seinem harten Hals, sie wünschte sich, ihn und auch sich selbst zu trösten, die nackten Wunden, die das Leben ihnen beiden geschlagen hatte, zu heilen. Sie umarmte ihn mit all ihrer Kraft, unendlich glücklich über das Gefühl, von ihm umarmt zu werden. Es verstrich viel Zeit, bis einer sich bewegte. Als er ihren langen Seufzer hörte, stellte er sie vorsichtig zurück auf den Boden und gab sie mit einem Widerwillen frei, der mehr verriet, als Worte es konnten.


  »Du wirst bald müde werden«, sagte er. Reba wollte schon widersprechen, als sie merkte, dass er Recht hatte. Mit der Entspannung war auch eine Ermüdung eingetreten, die mit nichts von dem zu vergleichen war, was sie je empfunden hatte. Es war so, als ob die Kraft aus ihr wie aus einer Sanduhr herausliefe.


  »Adrenalin lässt dich in einem einzigen Zug auf Findlinge springen«, sagte er mit einem Lächeln, »aber später zahlst du dafür.«


  »Ganz richtig, es gibt ein >Später<«, stellte sie mit unterdrücktem Gähnen fest.


  »Das ist die unterste Stufe. Überleben. Wie magst du deine Lammkoteletts. Durch?«


  Sie zwinkerte und musste schließlich lächeln. »Halbgar, fürchte ich. Sehr halbgar. Ich bin nicht so schrecklich kultiviert, wie ich aussehe. Nur unerfahren.«


  Chance sah Reba kurz von der Seite her an. Ein rasches Lächeln blitzte unter seinem Schnauzbart auf. »Touche, glaube ich.«


  Reba saß mit überkreuzten Beinen auf der Decke und beobachtete, wie Chance die Essensvorbereitungen abschloss. Er erledigte dies, wie er auch alles andere erledigte, sauber, sparsam, ohne unnötige Bewegungen. Sie war gefesselt von seiner männlichen Anmut und von der Tatsache, dass er den schweren Wasserkanister mit ebenso wenig Anstrengung hochhob, wie er die Pfanne mit den Kartoffeln hochgehoben hatte.


  »Ich konnte keine Salatsauce finden«, sagte sie.


  »Ich verrate dir, wo sie ist, wenn du mir den Wein in den Becher füllst.«


  Das herrliche Aroma des Cabernet Sauvignon stieg hoch, als sie den Wein einschenkte. Sie versuchte zu probieren, ob der Wein so gut schmeckte, wie er duftete.


  »Mach schon, klau dir einen Schluck«, forderte Chance sie auf, ohne von den Lammkoteletts aufzusehen.


  »Hast du tatsächlich hinten Augen?«, fragte sie überrascht und verärgert nach.


  »Komm her und finde es selbst heraus.«


  Reba ging hinüber, kauerte sich nah bei Chance nieder und reichte ihm den Becher Wein. Als er am Wein nippte, nahm sie seinen Hut ab, schleuderte ihn neben die Teller und ließ ihre Finger über jeden Zentimeter seiner Kopfhaut gleiten.


  »Keine zusätzlichen Augen?«, fragte er mit leisem Lachen und sah sie an.


  »Nicht ein einziges. Da geht sie hin, die Theorie.«


  Er nippte abermals am Wein, lächelte. »Magst du den Cabernet?«


  »Du hast mich erwischt, bevor ich ihn probieren konnte«, gab sie zu.


  Chance nahm schnell einen Schluck, stellte den Becher zur Erde und griff nach ihr. Er hielt sie sanft am Nacken fest und rieb seine Lippen über ihre. »Koste«, sagt er mit heiserer Stimme.


  Ein Schaudern lief über Reba hinweg, als sie den sinnlichen Schimmer des Weins auf seinen wie aus Stein gemeißelten Lippen sah. Versuchsweise zeichnete sie die Linie seines Mundes mit ihrer Zungenspitze nach. Seine Lippen öffneten sich, luden sie dazu ein, weiterzuforschen. Als der Geschmack des Weines sich in ihr entfaltete, berührte sie ihn, angezogen von der samtigen Wärme seines Mundes, noch tiefer. Ihre Hände umfassten sein Gesicht, liebkosten seine Wangen, glitten tief in sein Haar, als der Kuss vom Erkunden zur Leidenschaft wechselte. Sie spürte eine Veränderung in ihm, fühlte, wie Verlangen seinen Körper fest werden ließ, spürte seine Finger mit unerschütterlicher Zartheit ihren Nacken streicheln. Die Mischung aus seinem Hunger und seiner eisernen Zurückhaltung berauschte sie mehr als die Weintropfen, die sie aus seinem Mund gestohlen hatte.


  Fett spritzte, und Rauch stieg auf, eine Warnung, dass die Lammkoteletts verbrannten. Langsam hob Reba ihre Lippen. Einen Augenblick lang legten sich Chance’ Hände fester um ihren Nacken, dann ließ er sie gehen.


  »Gut«, sagte er schnell, »behalten wir die Flasche, oder bitten wir den Kellner, sie zurückzunehmen?«


  »Behalten«, flüsterte sie. »Es ist ein sehr guter Cabernet«, fügte sie hinzu und ließ ihre Fingerspitzen über seinen Mund wandern, »kräftig, aber trotzdem zurückhaltend, von komplexer Zusammensetzung, mit einem feinen Nachgeschmack, der bei einem so vollmundigen Wein überrascht.«


  Er nannte sie zärtlich beim Namen, küsste sie so sanft, wie das Mondlicht den Berghang hinabschimmerte. Lammfett zischte in den Flammen, gefolgt von einem Aufflackern des Feuers. Mit einem leichten Fluch sah Chance weg von Rebas Mund. Geschickt drehte er sich zu den Koteletts um.


  »In der Kühlbox ist eine Plastikflasche«, sagte er.


  Reba ging zur Box und nahm eine kleine gelbe Flasche heraus, die man zusammenpressen konnte. »Diese?«


  »Es ist die einzige, die drinnen ist. Salatmarinade«, fügte er hinzu, ohne aufzublicken.


  »Außen steht Senf darauf.«


  »Sie ist wie ein venezolanischer Diamant«, sagte Chance, während er die Koteletts auf dem Rost wendete. »Du weißt nicht, was drinnen ist, solange du nicht die Abdeckung entfernt hast.«


  Reba schraubte den Deckel ab, schnüffelte und bestätigte: »Salatsauce.« Sie nahm einen Tropfen aus dem Inneren des Verschlusses. »Mmmmh, Zitrone und Dill.« Nachdem sie den Deckel wieder zugeschraubt hatte, betrachtete sie den Feuerschein und die Schatten, die über Chance’ Gesicht zogen. »Wie hast du das mit dem venezolanischen Diamanten gemeint?«


  »Man kann sie nicht einfach finden wie afrikanische und australische Diamanten. Einige venezolanische Diamanten sind von einem grünlichen Belag umgeben. Die meisten von denen, die so überzogen sind, sind minderwertig. Aber einige von ihnen« - er hielt seine Hand still und starrte über die Flammen hinweg »einige von ihnen sind innen rein und strahlend, sie leuchten wie ein Leben voller Träume, das sich in einem einzigen Kristall verdichtet hat.«


  Chance ließ die Koteletts auf eine der Metallplatten gleiten, die er am Feuer erwärmt hatte. »Es ist nicht verwunderlich, dass Menschen alles tun würden, um solch einen Schatz zu finden und zu behalten, sogar töten. Besonders in Südamerika. In den Goldgruben des Tagebaus und in den bombas - Diamentengruben - fallen Männer über das Land und übereinander her wie Maden. Ein Menschenleben ist dort billiger als eine Hand voll Wasser - und es regnet dort jeden Tag.«
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  Chance reichte Reba einen Teller mit Lammkoteletts und Kartoffeln. »Hast du etwas dagegen, wenn wir uns die Salatschüssel teilen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Eigentlich war sie mehr daran interessiert, ihm zuzuhören, als zu essen. Sie merkte, dass er nicht sehr oft von seiner Vergangenheit sprach. Er saß dicht bei ihr und begann zu essen. Sie war gerade dabei, ihm eine Frage zu stellen, als er mit seiner Erzählung leise fortfuhr.


  »Wir haben genug gefunden, um in den bombas überleben zu können, aber nie mehr als das. Vater und Luck hatten kein Interesse daran. Glory schon. Sie wollte vom Leben mehr haben als ein dreckiges Camp auf der falschen Seite von Nirgendwo. Ich war zu jung, um zu wissen, was Mutter dazu meinte. Sie blieb an der Seite von Vater, bis es sie umbrachte. Ich nehme an, dass das die einzige Antwort ist, die gilt.«


  Chance nippte für einen Augenblick schweigend am Wein. »Ich mochte Südamerika nicht sehr. Damals nicht, und heute ist es nicht besser geworden. Ich war nicht mehr in Venezuela, seit Luck gestorben ist. Das australische Hinterland ist anders. Es ist gutes Land. Hart, manchmal saumäßig nachtragend, aber sauber und gesund und ursprünglich. Du kannst dich an einem Land wie diesem selbst messen. Einige Menschen machen es und stellen fest, sie sind kleiner als gedacht. Andere stellen fest, dass sie größer sind, als sie glaubten. «


  Reba aß schweigend, hörte zu, beobachtete die tanzenden Schatten des Feuers und der Nacht auf dem Gesicht von Chance. Sie verlangte sehnsüchtig danach, die Orte und Umstände kennen zu lernen, die den Mann geformt hatten, der neben ihr saß.


  »Die Basin-and-Range-Provinz der Vereinigten Staaten ist wie das australische Outback«, fuhr Chance fort. »Mehr Land als Leute, mehr Möglichkeiten als Regeln.« Er lächelte schwach in sich hinein. »Allerdings keine schwarzen Opale. Ich würde dich gern zum Lightning Ridge mitnehmen. Es ist jetzt einfacher, als es vor zwanzig Jahren war. Damals dauerte es mit dem Zug von Sydney aus sechsundzwanzig Stunden. Alles, was man sehen konnte, waren gelegentliche Dörfer, Känguruherden, Emuschwärme und flache rote Wüste. Die Gleise endeten etwa neunzig Kilometer vor dem Lightning Ridge. Für den Rest des Weges musstest du entweder per Anhalter einen Platz auf dem Post-LKW bekommen oder einen freundlichen Viehzüchter finden, der zu seiner Farm hinausfuhr. «


  Versunken in die Erinnerung schwieg Chance für einen Moment. »Glory hatte alle Hände voll zu tun mit mir, auf der ersten Tour aus dem Dschungel. Sie war dem trotzdem gewachsen. Sie ist eine starke Frau, machte, was zu machen war, und jammerte nie.«


  Schweigend starrte er in die Dunkelheit jenseits des Feuers. Nach einiger Zeit sah er zum Eingang der China Queen, der hinter der nahtlosen Schwärze der Nacht nicht zu sehen war. »Wenigstens brauchst du kein Wasser in die Queen zu schleppen. Und ich muss nicht von einem rachitischen Kran in einen Schacht hinabgelassen werden, der kaum breiter ist als mein Körper. Im Lightning Ridge verbringst du die Zeit damit, wie ein Maulwurf durch die Erde zu wühlen und zu krabbeln, um dunkle Schätze aufzuspüren. Maulwürfe ... außer, dass wir immer bewaffnet waren, immer wachsam, weil die Männer, die es nicht waren, starben.«


  »Das klingt genauso schlimm wie der Dschungel«, sagte Reba.


  »Nein. Im Dschungel war ein >Partner< ein Mann, der sich bis jetzt nicht gegen dich gewandt hatte. Zwei >Partner< können in den Dschungel gehen und eine Hand voll Diamanten finden. Einer der Männer kann zurückkommen und behaupten, dass sein Partner ertrunken sei oder von einer Schlange getötet oder von Kannibalen oder Piranhas aufgefressen wurde.« Chance zuckte die Achseln. »All das konnte geschehen. Allerdings komisch, dass es immer nur nach einem Fund geschah. Im australischen Outback töten Schürfer nur Rattenfänger, keine Partner.«


  »Rattenfänger?«


  »Die Männer, die sich den Claim eines anderen klauen, während die ehrlichen Schürfer schlafen. Wenn ein Schürfer einen Rattenfänger erwischt, verprügelt er ihn ein bisschen und setzt ihn in den nächsten Zug nach Sydney. Aber manchmal schüttet ein Schürfer auch nur den Schacht zu - Rattenfänger, Opale und alles.«


  Rebas Gabel klapperte auf dem Teller. Chance sah über den Rand seines Bechers zu ihr hin, nahm einen Schluck und stellte sowohl seinen Becher als auch seinen Teller zur Seite.


  »Die Schürfer riskieren ihr Leben jeden Tag, an dem sie in engen, ungesicherten Stollen in die Erde hinuntersteigen. Da gibt es keine äußerlichen Anzeichen, die sagen: >Grab hier. Opal darunter.< Irgendwo ist genauso gut wie irgendwo anders. Du hast Glück, oder du hast es nicht. Dein Stollen stürzt ein, oder er stürzt nicht ein. Darüber nachzudenken würde nichts bringen, also glaubst du an die Schürferlegende, dass Einstürze nur zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens passieren, und du bleibst in dieser Stunde den Schächten fern.


  Den Rest der Zeit schlägst du deinen Pickel in eine Stelle, die wiederum nur halb so breit ist wie deine Schultern, du frisst Dreck und hältst den Atem an, um ein Knirschen zu hören. Wenn du das hörst, weißt du, dass du ein nobby, ein Nest, gefunden hast, das Opal enthalten kann oder auch nicht. Du kratzt mit den Fingernägeln oder einem kleinen Messer Dreck weg von dem Nest. Und du machst das langsam, vorsichtig, selbst dann, wenn deine Hände vor Aufregung zittern. Wenn der Dreck weg ist, zwickst du mit einer Zange eine Ecke von dem Felsen ab. Wenn dein Licht einen farbigen Blitz auffängt, behältst du das Nest. Du wirst nicht wissen, was du gefunden hast, bis du es später auf den


  Waschtisch legst. Meistens ist es nichts. Einmal im Leben ist es ein Klumpen schwarzen Feuers, der so groß ist wie deine Faust.«


  Er sah sie aus verengten silbrigen Augen an. »Das ist der Augenblick, wo die Rattenfänger ins Spiel kommen. Und das ist der Augenblick, in dem jemand sterben kann.«


  Reba starrte Chance an und versuchte, ein Leben zu verstehen, das so ganz anders war als ihr eigenes. »Es ist so andersartig«, sagte sie schließlich, »die Gefahr und die Todesnähe ...«.


  »Ist es das wirklich?«, fragte er ruhig.


  »Was meinst du damit?«


  »Nimm die Gefahr. Was für eine Art Mut oder Verrücktheit braucht es, um in Sechserreihen eine Betonrennbahn hinunterzudonnern, Tonnen von rasendem Metall und hochexplosivem Benzin, die durch weniger als einen Meter Luft und irgendwelche kleine Talente oder durch das Glück der Fahrer um dich herum voneinander getrennt sind. Und wenn man es ganz genau nimmt, dann hast du auf der Straße fast genauso viel Gewalt gesehen wie ich in den Diamantenminen. Es hängt immer davon ab, an was du gewöhnt bist.«


  Mit einer unbeschwerten Bewegung stand Chance auf. »Beende in Ruhe dein Abendessen. Ich nehme noch einmal die Gegend in Augenschein. Ich werde rufen, bevor ich ins Lager zurückkomme.«


  Bevor Reba etwas sagen konnte, verschmolz Chance mit der Dunkelheit. Sie horchte auf Geräusche, die sein Weggehen anzeigten. Aber sie vernahm nur ihren eigenen Herzschlag. Er hatte sich entfernt, so lautlos wie ein Atemzug. Langsam aß sie zu Ende, allerdings schmeckte sie kaum das Essen, da sie zu ausgefüllt von seinen Worten war, um sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Sie stellte den Teller zur Seite und nippte, in der Erinnerung daran, wie süß er von seinen Lippen schmeckte, an dem Cabernet.


  Wasser dampfte geduldig aus der Pfanne, die Chance auf den Rost gestellt hat, nachdem er die Koteletts gebraten hatte. Reba räumte schnell die Überbleibsel des Abendessens ab, spülte die Küchengeräte, die sie benutzt hatten, und packte sie weg. Als sie fertig war, schüttete sie sich noch etwas Wein in den Becher und setzte sich ans Feuer. Allmählich bemerkte Reba, dass sie sich nicht unbehaglich fühlte, obwohl sie allein im Lager war. Sie wusste, dass Chance da draußen jenseits des Lichts war, sich lautlos bewegte, prüfte, ob jemand anderes in der Nähe war. Der Gedanke war beruhigend. Wenn es eine Gefahr gab, würde sie Chance finden und damit fertig werden. Sie war hier so sicher wie hinter der verschlossenen Tür ihres eigenen Zuhauses. Wahrscheinlich sogar sicherer.


  Sie streckte sich ausgiebig und fühlte mehr inneren Frieden, als sie seit langem gefühlt hatte. Sie hätte gern gewusst, wie es war, wenn man sich wie ein Schatten durch die Nacht bewegte, ein Teil der Stille, des Mondaufgangs und der schwarzen Berge zu sein, die zu den Sternen hinaufragten.


  »Reba?«


  Die Stimme war sanft, tief und sehr nah. Sie drehte sich lächelnd zu ihr hin. Chance wanderte aus der Nacht heraus in das rotierende goldene Glühen des Lagerfeuers.


  »Bist du zu müde für einen kleinen Spaziergang?«, fragte er sie.


  »Ich habe mich gerade gefragt, wie es ist, da draußen zu sein.«


  »Still. Dunkel. Friedlich.« Er rollte einen Schlafsack auf und legte ihn sich um die Schultern. »Und auch kalt. Der Wind dreht. Nimm deine Jacke mit.«


  Reba zog den Anorak an, den Chance ihr gekauft hatte. »Fertig.«


  »Nicht ganz.« Er legte ihr seine Hände auf die Schultern und drehte sie vom Feuer weg. »Schau für eine Weile nicht in die Flammen. Lass deine Augen sich an das Mondlicht gewöhnen.« »Siehst du deshalb nie direkt ins Feuer?« Immer wieder diese Fragen, die eine doppelte Bedeutung hatten ...


  »Ja, es macht dich blind.«


  »Aber es ist wunderbar.«


  »Das ist die Nacht auch.«


  Reba schloss ihre Augen, genoss die Wärme von Chance’ Händen auf ihren Schultern, genoss es, ihn in solcher Nähe zu spüren, dass sein Atem Strähnen ihres Haares bewegte. Sie entspannte sich, ihre Sinne weiteten sich in die Nacht hinaus.


  »Kannst du den Findling vor dir auf dem Abhang sehen?«, fragte Chance nach langem Schweigen.


  Sie öffnete ihre Augen und war überrascht darüber, wie viel sie sehen konnte. »Ja.«


  »Stell dir eine Uhr vor, die vor dir liegt. Was siehst du da, wo die Drei wäre?«


  »Ein Büschel Chaparral.«


  »Woher weißt du, dass es kein Abhang ist?«


  »Es ist zu hell. Nicht die Farbe, sondern das Gefühl. Die Abhänge fühlen sich undurchdringlich an.«


  Seine Hände drückten zustimmend ihre Schultern. »Du wirst gut ohne Taschenlampe auskommen.«


  Chance steckte die Taschenlampe in eine Schlaufe, die von seinem Gürtel herabhing, und nahm die Flinte hoch. Er machte um die Waffe genauso wenig Aufhebens wie um die Taschenlampe. Beide waren ganz einfach nützliche Gegenstände, die man in der Nacht durch unwirtliches Gelände trug. Als er seine Hand nach Reba ausstreckte, nahm sie sie.


  Er führte sie über die geräumte Stelle vor der Mine und um ein Büschel Chaparral. Zu ihrem Ärger ging sie nicht annähernd so leise wie er. Nach den ersten hundert Metern hatte sie sich in den Rhythmus seines Gangs gefunden, in die sorgfältigen und doch festen Schritte, die lautlos den Boden unter den Füßen prüften, bevor er mit dem vollen Gewicht belastet wurde. Sie ahmte ihn nach, so gut sie es konnte, und schritt mit derselben harmonischen Selbstbeherrschung wei-ter, die sie auf einem Schwebebalken gebraucht hätte. Sofort spürte sie, dass sie weniger Lärm machte und viel schneller vorwärts kam.


  Chance bemerkte die Veränderung ebenso schnell wie sie selbst. Er führte ihre Handfläche zu seinen Lippen und flüsterte: »Du bist für mehr geschaffen als für Stadtstraßen.«


  Sie folgte ihm eine kleine Anhöhe hinauf, fädelte sich zwischen Findlingen durch, die sich wie barocke Perlen aus der Dunkelheit und dem Mondlicht herausdrängten. Der Gipfel der Anhöhe war abgerundet und frei von Chaparral. Der Untergrund war weniger steinig, sondern fast weich, und der frühlingshafte Geruch von Gras erfüllte die Nacht.


  »Schau auf deine linke Seite«, sagte Chance weich.


  Reba drehte sich um und stand wie angewurzelt. Gezackt, schwarz, endlos, Hügelkette um Hügelkette versank in dunklen Schatten hin zu einem entfernten, unsichtbaren Meer. Die Umrisse der Bergkämme hoben sich klar und deutlich von einer großen Menge strahlender Sterne ab. Das Chaparral warf ebenholzfarbene Spitzenmuster im helleren Mondlicht.


  Ein trüber Nebelschleier zog sich an manchen Tälern entlang. Mondlicht und Schatten, Gras, das wie eine hellere Schattierung von Schwarz wirkte, Chaparral, das wie Obsidian glitzerte, Felsblöcke in geisterhaftem Grau, der Mond selbst war ein silberner Strahlenkranz, der sie fast überwältigte.


  »Ich wusste nicht, dass die Nacht so viele Farben besitzt«, flüsterte Reba.


  »Glory behauptete immer, dass nur eine Mine und das Herz eines Bergmanns wirklich schwarz sind«, erwiderte Chance und zog Reba auf den ebenholzfarbenen Schlafsack hinunter, den er wie eine weitere Nuance der Nacht auf dem Gras ausgebreitet hatte.


  Sie fröstelte.


  »Kühl?«


  Reba antwortete nicht. »Du bist ein Bergmann - glaubte Glory das von dir?«


  Chance entfernte die Taschenlampe und das Messer vom Gürtel. Er legte sich auf die Seite, stützte das Kinn auf seine Faust. Er starrte hinaus auf das zerklüftete, silberschwarze Land. »Nein«, sagte er schließlich. »Glaubst du es?«


  »Nein«, erwiderte Reba, die sich neben Chance kniete und mehr sein Gesicht betrachtete als die vom Mondlicht überflutete Gegend.


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin hier«, sagte sie einfach.


  »Warum fühlt sich das so nah an«, flüsterte er, »und doch so verdammt weit weg?« Seine Hand legte sich an ihren Hinterkopf und zog sie näher an sich heran. »Nur ein Kuss«, sagte er rau. »Hab keine Angst, chaton. Ich werde dich nicht einmal umarmen, bis du selbst willst, dass ich es tue.«


  Reba fühlte das Zittern, das durch Chance hindurchging, als ihre Lippen seine berührten. Seine Hand löste sich von ihrem Nacken, zog den Kamm aus ihrem Haar und ließ es dann los. Ein schimmernder Wasserfall von Haaren ergoss sich über ihn. Er wisperte einen Ausdruck in der fremden melodischen Sprache, die er ihr gegenüber schon früher benutzt hatte.


  »Was bedeutet das?«, murmelte sie an seinen Lippen.


  »Es gibt keine Übersetzung«, erklärte er, während er ihre Haare um seine Finger wickelte. »Das Schimmern von Wasser in der Dämmerung ... das Aufblitzen des Opals im Licht eines Schürfers ... die Art von Schönheit, die mich dazu bringt, dass ich schreien und lachen und weinen möchte. Du.«


  »Chance«, flüsterte sie, unfähig, mehr zu sagen.


  Sie küsste seine Mundwinkel, fühlte mit ihren empfindsamen Lippen die schwarze Geschmeidigkeit seines Schnauzbarts, knetete ihre Finger in sein volles Haar. Mit einem Seufzer kehrte sie zu seinem Mund zurück, öffnete ihre eigenen


  Lippen, bat ihn schweigend, dasselbe zu tun. Sein Mund öffnete sich ihr. Sie küsste ihn langsam, kostete jede Veränderung im Gewebe, genoss jeden Moment der wachsenden Vertrautheit.


  Ihre Hände glitten von seinem Haar zu seinen Schultern hinunter, zu seinen Armen, zu den festen Muskeln seines Körpers. Langsam ließ sie sich selbst zu Boden, bis sie eng neben ihm lag, ihn umarmte und küsste, ihr Körper ruhte neben seinem. Je länger sie ihn küsste, desto mehr wollte sie ihre Lust auf die einzige Weise teilen, die sie kannte - indem sie ihn berührte.


  Tief aus seiner Kehle drang ein Laut, und Chance schob sich noch näher an sie heran. Seine Hände pressten sich in ihre Haarspitzen. Reba spürte, wie gern er sie umarmt hätte, seine Hände über sie gleiten lassen wollte, ihren Körper so genau kennen lernen wollte, wie er die Nacht kannte. Doch obwohl das Verlangen in ihm kochte, öffnete er sofort seine Hände und ließ ihr Haar aus seinen feinfühligen Händen herausgleiten, als sie ihren Kopf hob.


  Seine Zurückhaltung machte sie so sicher, wie nichts sonst es gekonnt hätte. Sie ließ ihren Kopf erneut sinken, ließ ihre Zungenspitze wieder seine Lippen berühren. »Halt mich fest«, flüsterte sie.


  Behutsam schlossen sich seine Arme um sie, fest und kräftig und warm. Ein lustvolles Beben schoss durch sie hindurch. Er spürte es. Seine Arme schlossen sich noch enger um sie, ließen sie aber frei, bevor sie sich gefangen fühlen konnte. Sie aber hatte sich begehrt gefühlt. Der Unterschied war ebenso einfach wie überwältigend. Ihr Körper wurde weich, ergoss sich über ihn.


  »Chaton«, flüsterte er heiser, »weißt du eigentlich, was du mit mir machst?«


  Reba zitterte, als Chance’ Hände ihren Rücken hinunterwanderten und sie näher an seine männliche Hitze heranzogen.


  »Hab keine Angst«, murmelte er, ohne sie für einen Moment loszulassen.


  »Das habe ich nicht. Es ist nur ...«


  »Es ist nur was?«, fragte er nach einer Weile und küsste ihre Stirn.


  »Ich habe nur eben bemerkt, dass ich noch nie mit einem Mann geschlafen habe, nicht wirklich. Ich meine, ich war verheiratet, und ich bin keine Jungfrau mehr, aber mein Ehemann war der einzige Mann, der mich je berührt hat. Und er« - sie zögerte, starrte in Chance’ silbrige Augen, die ihren so nah waren, so fest entschlossen waren -, »er wollte mich nie auf die Art, wie du mich willst. Er hat mich nie wirklich dazu gebracht, ihn zu wollen. Aber du« - sie strich mit ihrem Mund über Chance’ Lippen, stolz auf die sofortige Erwiderung, die durch seinen Körper ging -, »du bringst mich dazu, dich so sehr zu begehren, dass ich hilflos bin.«


  »Und das macht dir keine Angst?«, fragte er weich. Er küsste ihre Augenlider, ihre Mundwinkel, den Puls, der kräftig an ihrem Hals schlug.


  »Nicht mehr. Ich weiß nur nicht, was ich tun soll. Ich möchte dich befriedigen, aber ich weiß nicht wie.«


  »Lass mich dich lieben«, sagte Chance mit rauer Stimme. Er liebkoste die empfindsamen Stellen ihres Ohrs, knabberte behutsam an ihrem Ohrläppchen, an ihrer Unterlippe. »Ich werde sehr sanft sein, so als ob es das erste Mal für dich wäre. Und auf gewisse Weise wird es das sein. Es ist so viel Weiblichkeit in dir verborgen, von der du nicht einmal weißt.«


  Rebas Antwort war ein Seufzen aus leicht geöffneten Lippen, eine fast unmerkliche Veränderung in ihrem Körper gegenüber seinem, eine sanfte Bewegung, die ihm mehr als Worte verriet, dass sie sich ihm in Gedanken bereits hingegeben hatte. Sie fühlte die Erwiderung, die einen Augenblick durch ihn hindurchzitterte, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie fand keinen Grund für Furcht in seinem tiefen Hunger nach ihr, aber viel Lust. Mit dem Anflug eines


  Lächelns berührte sie das Mondlicht und die Wärme, die er in seinem Schnauzbart eingefangen hatte.


  »Liebe mich«, murmelte sie, um mehr bittend als um seine Berührungen, sein Begehren oder seine Stärke.


  »Ich werde es tun«, erwiderte er, antwortete dabei aber nur auf einen Teil ihrer Worte, während seine Hände über sie strichen. »Nichts könnte mich jetzt mehr aufhalten ... außer du selbst. Du wirst mich immer aufhalten können, chaton.« Er flüsterte nah an ihrer Kehle. »Alles, was du machen musst, ist, nein zu sagen. Ich gehorche dir, egal, wie sehr ich dich begehre.«


  Chance wechselte langsam seine Position, er gab ihr Zeit, zu widersprechen, als er sich so weit über sie rollte, dass sie teilweise unter ihm lag. Der Mondschein ergoss sich über ihr Gesicht. Seine Hände fanden unter der kühlen Weichheit ihrer Haare die Wärme. Er flüsterte ihren Namen, als sich ihre Lippen für ihn öffneten. Sie ging in seinem zarten, kraftvollen Kuss auf, die sanften Bewegungen seiner Zunge kündigten den intimeren Anspruch an, der kommen würde.


  Reba spürte, wie sich ihr Körper veränderte, fühlte, wie sich ein ungewohntes Feuer durch Nervenenden fraß, von denen sie nicht wusste, dass sie überhaupt existierten. Mit einem leisen Seufzer gab sie unter ihm nach, rief nach ihm ohne Worte in einer Sprache, die älter war als die Menschheit. Er reagierte darauf mit einem noch tieferen Kuss; Leidenschaft und Beherrschung ließen seinen Körper hart, seine Hände sanft werden, als sie durch die vom Mond erhellte Weichheit ihres Haares glitten. Langsam öffnete er den Reißverschluss ihres Anoraks und streichelte sie von der Kehle bis zur Taille mit Händen, die wussten, was sie taten. Sie schloss ihre Augen und lächelte, genoss seine Berührung, wie sie noch nie die Berührung eines Mannes genossen hatte.


  »Als ich diese Bluse sah«, murmelte Chance nah bei ihren Lippen, ihrer Schulter, der zarten Haut ihres Halses, »musste ich sie einfach für dich kaufen.« Seine Finger öffneten den ersten der vielen Knöpfe, die sich vom hochgeschlossenen Ausschnitt über ihre linke Brust die ganze Bluse hinunterzogen. »Winzige Knöpfchen, geformt wie Edelsteine. Ich konnte es nicht erwarten, sie an dir zu sehen. Und als ich sie an dir sah, konnte ich es nicht erwarten, sie dir auszuziehen. Aber jetzt« - sein Lachen war kurz, fast barsch - »zittern meine Finger so sehr, dass ich die Knöpfe kaum aufmachen kann.«


  Der Gedanke, dass sie seine Kraft in einem solchen Ausmaß schwächen konnte, ließ Reba atemlos werden. Chance ragte über ihr auf, seine Augen waren reines Silber, sie spiegelten das leuchtende Mondlicht wider. Sie erblickte einen Mann, der roh, ungeschliffen, hart, gefährlich, erregt... und so zärtlich zu ihr war, dass sie sich so sicher, so umsorgt, so herrlich lebendig fühlte wie nie zuvor.


  »Es ist gut so«, sagte sie und drehte sich etwas, um seine Hand zu küssen. »Was immer du dir wünschst, geht in Ordnung. Ich vertraue dir, Chance. Zeig mir jetzt, wie ich dich lieben soll.«


  Er atmete in geradezu explosiver Hast aus. »Mein Gott«, sagte er heiser, »du weißt bereits besser, wie du mich lieben kannst, als ich selbst es je wissen werde.« Seine Lippen legten sich über ihre, er küsste sie mit einem tiefen Verlangen, das Hitzewellen durch sie hindurchsandte. »Aber ich lehre dich die Lust kennen, chaton. Das verspreche ich dir.«


  Seine Hand bewegte sich über die Knöpfchen, seine Finger waren flink und zitterten nicht mehr. Die dunkle Bluse teilte sich in ein immer größer werdendes Dreieck, das die darunter liegende Wärme enthüllte. Im Mondschein zeigte ihre Haut die Reinheit und den Schimmer einer Perle. Seine Hände hatten ihm bereits verraten, dass sie unter dem weichen Stoff nichts weiter anhatte, aber trotzdem war er nicht auf so viel Schönheit gefasst.


  Reba bemerkte seine plötzliche Ruhe. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie, während ihr Blick sein Gesicht suchte.


  »Alles stimmt«, Chance atmete aus, sein Schnauzbart strich über ihre Brustspitze, er spürte, wie sie darauf reagierte und sich aufrichtete. »Du bist vollkommen, fest und seidig, verwandelst dich, wenn ich dich berühre. Ja, meine Frau, du verwandelst dich für mich.«


  Sie fing zu sprechen an, fing an, ihm zu sagen, dass sie sich vollkommen fühlte, wenn er sie berührte, aber sein Mund hatte sich sanft über ihrer Brust geschlossen. Die Empfindungen strahlten durch ihren gesamten Körper. Sie zitterte, bis sie die samtene Rauheit seiner Zunge auf ihrer Brustwarze spürte, und dann stöhnte sie, und ihre Finger vergruben sich fester in seinem Haar. Sie spürte nicht die plötzliche Nachtkühle, als sich ihre Bluse vollständig öffnete. Sie fühlte nur seine Berührung, die Hitze seines Mundes, der sanft an ihrer Brustspitze zog, Zähne, die behutsam nach ihr schnappten.


  Als Chance seinen Kopf hob, protestierte Reba schwach; sie wollte mehr. Er lachte weich und reizte sie mit der harten Spitze seiner Zunge, dann fing er sie wieder mit seinem Mund ein, und zwar mit solcher Heftigkeit, dass sie sich in instinktiver Erwiderung auf das Feuer, das durch sie hindurchloderte, zu ihm aufbäumte. Seine Hand entdeckte ihre andere Brust und liebkoste sie. Er streichelte langsam ihre Brustwarze, er verlockte sie dazu, hart zu werden. Dann nahm er sie zwischen seine Finger und rollte sie flink hin und her, die Schauder genießend, die über Rebas Körper liefen.


  Sein Mund schweifte zwischen ihren Brüsten umher, leckte und biss sanft zu, er lockte sie, bis sie sich zu ihm hindrehte. Dann steigerte er seinen zärtlichen Angriff, liebkoste ihre Brüste, während er ihren Mund mit einem Kuss forderte, der ebenso tief wie stark war. Als sie sich erneut zu ihm aufbäumte, versteifte sich sein Körper, bis er zwischen ihren Beinen lag. Er bewegte sich ein einziges Mal, um sie seine Erregung spüren zu lassen. Als er seinen Kopf hob, um auf sie hinunterzublicken, lächelte sie auf eine Weise, die so alt war wie die Weiblichkeit.


  »Gottseidank«, sagte er, indem er sie mit winzigen flüchtigen Küssen bedeckte. »Manche Frauen mögen es, liebkost und gestreichelt zu werden, sie werden aber von den Bedürfnissen eines Mannes abgeschreckt. Ich glaubte nicht, dass du so bist, aber es hätte erklärt, warum du seit deiner Scheidung mit keinem Mann geschlafen hast.«


  Einen Augenblick lang spiegelte sich Überraschung auf Rebas Gesicht. Sie ließ ihre Hände wieder über seinen Rücken gleiten, genoss seine Spannkraft und seine Stärke. »Ich begehrte die Männer nicht, die mich begehrten. Aber dich -dich will ich haben, Chance. Von dir begehrt zu werden ist das Aufregendste, was ich je gefühlt habe.«


  »Ist es das?«, fragte er sanft und beobachtete ihre Augen.


  »Ja«, flüsterte sie. »Ja.«


  Sie öffnete den obersten Knopf seines Hemds, dann den zweiten und dritten und schließlich den Rest, bis er sich zur Seite rollte und sich mit einer geschmeidigen Drehung seines Körpers das Hemd auszog. Seine sonnengebräunte Haut leuchtete unter dem mitternachtsschwarzen Kräuselhaar seiner Brust hervor. Der Mondschein ergoss sich über Vertiefungen und Schwellungen seiner Muskeln, ließ Schlaglichter und Schatten zurück, die sie liebevoll mit ihren Fingerspitzen nachzeichnete.


  Als ihre Nägel leicht durch das Haargewirr und über seine Brustwarzen kratzten, erschütterte ihn verlangendes Zittern.


  »Du magst das«, stellte sie fest, und ihre Freude über diese Entdeckung spiegelte sich in ihrer Stimme. »Magst du das auch?«


  Sie leckte mit ihrer Zunge über eine der dunklen, männlichen Brustwarzen, nahm sie vorsichtig zwischen ihre Zähne, zog daran, liebkoste ihn, wie er sie liebkost hatte. Das verstärkte Verlangen, das ihn durchpulste, war für sie so deutlich erkennbar wie das Muster, das das Mondlicht auf seiner Haut zeichnete. Sie lachte sanft auf und fuhr mit ihrer Er-kundung von Chance fort, bis er sich hastig bewegte und sie erneut unter sich fixierte.


  »Beim nächsten Mal kannst du mich aufreizen«, sagte Chance, und seine Zähne unter dem schwarzen Zobel-Schnauzbart leuchteten weiß, die Spitze seiner Zunge glänzte, als er sich niederbeugte, um sie zu küssen, »aber nicht dieses Mal. Es gibt zu viel, was ich dir beim ersten Mal zeigen möchte. Du machst mich sehr hungrig, Reba«, flüsterte er nah an ihrer Brust, »so hungrig, dass ich nicht warten möchte.«


  Seine Hände verschlangen sie, sie zogen ihr die Kleider aus, kosteten ihre weiblichen Kurven und die seidige Festigkeit ihres Körpers. Als sie nackt im Mondschein dalag, sah er sie mit Augen aus geschmolzenem Silber an. Für eine lange Zeit berührte er sie nicht, versuchte er, die Begierde, die in seinem Blut hämmerte, in Schach zu halten.


  »Chance?«, flüsterte sie.


  »Es ist alles in Ordnung«, antwortete er mit rauer Stimme. »Ich wusste nicht, dass ich eine Frau so sehr begehren könnte. Aber nun weiß ich es.«


  Er zog seine eigenen Kleider mit schnellen Bewegungen aus und legte sich neben ihr nieder. Als er sie berührte, tat er dies sehr sanft, ein Hauch von Zärtlichkeit wehte von ihren Schläfen bis zu ihren Zehen. Die Empfindsamkeit seiner Finger weckte ihr Verlangen nach mehr. Sie antwortete ihm schweigend mit einem Aufbäumen unter seinen Händen. Er wiederum antwortete mit einem tiefen Kuss, der jeden Millimeter ihres Mundes in Besitz nahm. Seine Hand strich von ihrer Brust über ihren Körper hinunter bis zur elastischen Fülle ihrer Haare. Er genoss die seidige Kurve ihrer Hüfte und Oberschenkel, reizte sie auf, bis sich ihr Körper verlagerte und ihn zu einer noch intimeren Berührung einlud.


  Seine Hand glitt tiefer und suchte die warme Dunkelheit zwischen ihren Oberschenkeln. Als er ihre Weiblichkeit und Feuchtigkeit spürte, wusste er ganz sicher, dass sie ihn begehrte. Er berührte sie vorsichtig, lernte die verborgenen Strukturen ihres Verlangens kennen, streichelte sie, bis sie aufschrie und ihre Hitze über ihn wallte. Feiner Schweiß überzog seinen Körper, als er die tiefsten Rhythmen ihrer Lust erfühlte. Gespannt vor Verlangen und Selbstbeherrschung, strahlte sein Körper über ihr wie ein geschliffener Edelstein im Mondlicht.


  Sie öffnete ihre Augen, benommen von den Gefühlen, die durch sie hindurchjagten.


  »Tigergott«, flüsterte sie verwundert, und ihre Hände glitten seinen festen männlichen Körper hinunter, streichelten ihn.


  Ein heiserer Laut entfuhr ihm, und er bedeckte sie, bedeckte alles an ihr. Er hielt ihr Haar wie heiße Seide zwischen seinen Fingern, der Tigergott brannte hell in ihr, Lust breitete sich in ihr mit jeder Bewegung seines Körpers aus, bis sie aufschrie und in seinen Armen zum Höhepunkt kam. Er gab seine eiserne Zurückhaltung auf und teilte ihre Ekstase, als die Befreiung ihn durchfuhr.


  Dann hielt er sie fest, bis sie beide wieder ruhig atmen konnten. Er küsste sie zart, wiederholt, so als ob er sich ihr Gesicht mit seinen Lippen einprägen wollte. Ihr Atem entströmte mit einem Seufzer, Lust und Befriedigung waren in einem einzigen weichen Ton vereint. Arme, die sie umfassten, hoben sie hoch, er rollte sich zur Seite, ohne die Innigkeit ihrer Umarmung zu stören.


  »Wenn ich gewusst hätte, was geschieht«, sagte Chance, während er mit seiner Nasenspitze an ihrem Ohr rieb, »hätte ich einen der Schlafsäcke darunter gelegt. Ich hasse es, dass dein wunderbarer Körper durch den harten Boden blaue Flecken bekommt.«


  »Ich habe es gar nicht gemerkt«, gestand Reba, die sich in seine Wärme einschmiegte und ihn eng umfasste.


  Er lächelte und liebkoste ihr Ohr mit seiner Zungenspitze. »Sag mir, wenn du zu frieren beginnst.« »Was willst du dann machen?«, fragte sie träge, während sie seine Brusthaare mit ihrer Hand glatt strich.


  »Dir deine Kleider wieder anziehen.«


  »Ich glaube, ich friere lieber«, sagte sie lächelnd. Sie genoss die Selbstsicherheit, die sie überkommen hatte, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn genauso uneingeschränkt befriedigt hatte wie er sie. Es war ein neues Gefühl für sie, friedvoll und doch fast kühn.


  Lautloses Lachen vibrierte in seiner Brust. »Ich erlaube dir, mir meine Kleider wieder anzuziehen«, bot er an.


  Reba schnitt eine Grimasse. »Du fühlst dich ohne deine Kleider besser an.«


  »Wie du auch«, sagte er. Er bewegte sich auf sie mit einer innigen Vertrautheit zu, die sie erneut sehr tief einatmen ließ. »Du fühlst dich besser an als irgendetwas, das ich je berührte, chaton.«


  Sie gab sich seiner Umarmung mit unverhohlener Lust hin. Ihre Lippen öffneten sich unter seinen, begegneten seiner Zunge mit süßem, wechselndem Druck ihrer eigenen Zunge, wie sie es von ihm gelernt hatte. Als der Kuss schließlich zu Ende war, rollte sie sich an seine Schulter, genoss seine Wärme. Eine Zeit lang lagen sie schweigend da, ohne sich zu bewegen, nur seine Hand streichelte die lang gezogenen Kurven ihres Körpers.


  Der Wind bewegte sich auf der Böschung im Chaparral. Gras beugte sich und zitterte im Mondschein, als würde es in der Nachtkühle erschauern.


  »Du frierst«, stellte Chance fest, als er spürte, dass ihr der kühle Wind eine Gänsehaut verursachte.


  Reba erwiderte nichts, sie wollte sich nicht aus seinen Armen lösen, sich nicht anziehen, nicht aus dem Traum aufwachen, in dem er all ihre Sinne erfüllte, bis sie nichts anderes mehr spürte als eine Lust, die so groß war, dass sie nur aufschreien und sich an ihn klammern konnte.


  Mit einem langen Kuss entfernte sich Chance von ihr und suchte die Kleider zusammen. »Nein«, sagte er, als sie nach den Jeans griff. »Lass mich das machen.«


  Die weinrote Spitze an ihrer Seidenunterwäsche sah im Mondlicht schwarz aus. Er glättete die Spitze, küsste sehnsüchtig ihren Nabel, dann zog er ihr langsam die Jeans an und machte sie zu. Als er die Bluse hochhob, glitzerten und flimmerten ihre winzigen Knöpfchen. Er zog das zarte Gewebe über ihre Arme und Schultern. Unten beginnend, schloss er jeden einzelnen Knopf.


  Als er die Stelle erreichte, an der er ihre Brüste verhüllen musste, hielt er inne. Er liebkoste jede Brust mit seinem Mund, murmelte ein weiteres fremdes, melodisches Wort und schloss den Rest der Bluse mit offensichtlichem Bedauern.


  »Wärmer?«, fragte er dann sanft und streichelte ihre Wange mit seinem Handrücken.


  »Ja«, bestätigte Reba mit leicht zitternder Stimme, »aber ich bin mir nicht sicher, ob es die Kleider sind.«


  Sein Lächeln war ein weißes Aufblitzen inmitten der dunklen Flächen seines Gesichts. Er löste sich von ihr, um seine eigenen Kleider aufzuheben. Sie beugte sich schnell hinunter, um alles einzusammeln, was sich in ihrer Sichtweite befand, und kniete sich vor ihm nieder, ihre Arme besitzergreifend über seinen Kleidern gekreuzt. Er sah sie sonderbar an.


  »Ich dachte, ich darf dich wieder anziehen«, erklärte sie.


  »Es macht mehr Spaß, wenn du mich ausziehst«, erwiderte er gedehnt.


  »Ja, ich erinnere mich«, versicherte sie ihm zögernd.


  Das erste Kleidungsstück, das Reba aus ihrem angewinkelten Arm zog, war Chance’ Hemd. Sie legte den Rest zur Seite und stand auf. Zuerst zog sie einen Ärmel über seinen Arm, dann den zweiten über den anderen Arm. Sie stand sehr nah bei ihm und rieb unter den Stofffalten mit ihren Händen über seine Brust, die männlichen Formen seiner festen Muskeln und die vibrierende Stärke genießend. Schließlich schloss sie die Knöpfe des Hemds und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, als sie den letzten Knopf zumachte. Seine Arme schlossen sich um sie und hielten sie sehr fest.


  Als sich seine Arme lockerten, entschlüpfte sie ihm und kniete sich ihm zu Füßen. Sie griff nach der übrigen Kleidung, zögerte und ließ dann alles aus ihren Fingern gleiten.


  »Nicht jetzt«, flüsterte sie und ließ ihre Hände die kräftige Säule seines Beines entlanggleiten.


  Chance’ Muskeln zogen sich unter ihrer Berührung zusammen, sie bewegten sich langsam unter einer Haut, die in den Wüsten und Dschungeln dieser Welt dunkel gebrannt worden war. Reba umfing mit ihren Händen seine muskulöse Wade, freute sich, seine Stärke zu spüren. Mit einem umschatteten Lächeln schloss sie ihre Augen und führte ihre Hände von seinem Knöchel zu seinem Oberschenkel hinauf. Wie von einem Magnet angezogen, legte sie ihre Wange auf dessen Außenseite. Unter der vom Haar rauen Oberfläche war sein Bein fest und warm.


  Der Wind regte sich erneut und blies ihre Haare über seine nackten Beine, wickelte seidige Strähnen um seine Hüften, die ihn wie kühle Flammen streichelten. Sie strich mit ihrer Wange sanft über seinen Oberschenkel, während ihre Finger die Konturen seines Beins nachzeichneten, alles um sie herum vergessend mit Ausnahme der männlichen Formen ihres Tigergottes.


  Plötzlich wurde Reba auf ihre Füße hochgezogen und mit festen Händen gehalten, so dass sie sich nicht bewegen konnte. »Was ist los«, sagte sie. »Magst du nicht...«


  Die Frage erstarb ihr in der Kehle, als sie Chance’ brennende Silberaugen sah. Sein Mund nahm ihren mit einer Gewalt und einem Verlangen, das ihr vor einer Stunde noch Angst gemacht hätte. Aber nun sandte er feurige Ströme durch sie hindurch. Sie begrub ihre Hände in seinem vollen Haar und küsste ihn mit einer Begierde, die sie durch ihn kennen gelernt hatte. Seine Hände fuhren über sie hinweg, rissen ihr die Kleider herunter, die er ihr, nur wenige Augenblicke zuvor, so sorgfältig angezogen hatte.


  Mit fiebrigen Fingern öffnete sie die Knöpfe seines Hemds. Ihre Brüste berührten die verlockende Rauheit des Haares, das sich über seine Brust kräuselte. Seine Hände bewegten sich kraftvoll ihren Rücken hinunter, umfassten ihre Hüften, hoben sie hoch, bis sie über ihm war. Der hautenge Kontakt ließ Hitze in ihr aufwallen. Weit hinten aus ihrer Kehle drang ein Laut, der Lust, Begehren und Hingabe in einem vereinte.


  Der Mond drehte sich im Kreis, als Chance Reba zu Boden ließ und sich in ihrer Weiblichkeit vergrub. Er fand Zugang zu der Wildheit, die tief in ihr verborgen war, er lockte sie, er forderte sie, und dann saugte er die Schreie ihrer Erfüllung in sich auf. Er hatte sich ihr ebenso leidenschaftlich hingegeben, wie sie sich ihm hingegeben hatte.


  Als Chance wieder ruhig atmen konnte, nahm er Rebas Gesicht zwischen seine Hände, hielt sie so, dass sie sich nicht bewegen konnte, und sah sie auf eine Weise an, als ob er sie zuvor noch nie gesehen hätte. Mit unendlicher Zärtlichkeit beugte er sich über ihren Mund, seine Küsse waren sanft wie der Mondschein. Die melodischen Worte, die er murmelte, konnten und mussten nicht übersetzt werden. Sie waren Teil der Nacht, seiner Wärme und seiner Arme, die sie wiegten. Sie bewegte sich langsam, Echos ihrer Ekstase schimmerten darin auf.


  »Ich liebe dich«, murmelte sie, während sie sein Gesicht mit ihren Händen umfasste.


  Seine Antwort bestand in einem weiteren Kuss, seine Arme schlossen sich noch enger um sie. »Ich weiß nicht genug von der Liebe, um dieses Wort zu benutzen«, sagte er. »Ich weiß nur, dass es in meinem Leben bisher keine Frau wie dich gegeben hat.«


  Reba zeichnete die sinnlichen Linien seines Mundes mit ihrer Fingerspitze nach und bekämpfte den Schmerz, der in ihrer Kehle aufsteigen wollte. Sie schloss ihre Augen in der


  Hoffnung, dass er die Tränen am Lidrand nicht sehen konnte. Als sie ihrer Stimme wieder trauen durfte, sagte sie ruhig: »Also bin ich bis dato die Beste. Gut, das heißt etwas.«


  »Chaton ...«


  »Es macht nichts«, sagte Reba und legte ihre Finger auf seine Lippen, wollte all die Worte zum Schweigen zu bringen, die er ihr anbieten konnte, um das eine Wort, das sie hören wollte, zu ersetzen. »Ich bin erwachsen, Chance. Ich brauche kein leeren Worte von dir. Wir befriedigen einander fantastisch. Das reicht.« Sie fuhr mit ihren Lippen über seine.


  Seine Hände pressten sich in ihr Haar, als spürte er ihren Rückzug. Er küsste sie mit einem Verlangen, das nichts mit Leidenschaft zu tun hatte. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, tröstete ihn unbewusst, so als ob er es gewesen wäre und nicht sie, der verletzt wurde.


  »Reba«, sagte er mit einer Stimme, die vor Gefühlen heiser geworden war, »wir müssen miteinander sprechen.«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte sie unbewegt. »Nun, da ich verstanden habe, werde ich nicht wieder von Liebe sprechen und dich dadurch in Verlegenheit bringen.«


  »Das ist es nicht, was ich ...«


  »Ich friere, Chance. Ich glaube, es ist Zeit, zum Lager zurückzukehren.«


  Es sah auf sie nieder, Enttäuschung presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Er hielt sie nackt in seinen Armen, trotzdem war sie für ihn nie weiter entfernt gewesen als jetzt.


  Eine Sekunde lang war er versucht, sie nicht loszulassen, sie zu lieben, bis sie in seinen Armen wieder den Verstand verlor. Die Versuchung stand ihm ins Gesicht geschrieben, zeigte sich in der plötzlichen Anspannung seines mächtigen Körpers.


  »Du bist etwas ganz Besonderes für mich«, gestand er und suchte ihre Augen, um die Erregung, die dort noch vor so kurzem gebrannt hatte, zu finden. Er küsste ihre Lippen sanft, doch er konnte kein Nachgeben spüren. »Reba, du bist verdammt viel mehr für mich als eine gute Nummer!«


  »Und verdammt viel weniger als eine gute Liebe«, stellte sie mit gequältem Lächeln fest. »Es ist in Ordnung, Chance. Ich habe viel Übung darin, nicht geliebt zu werden. Ich gebe mich damit zufrieden, dass man sich mit mir vergnügt. Aber nicht jetzt, verstehst du? Es gibt so etwas wie Erholungspausen.«


  Er wusste, dass sie nicht Erholungspausen vom Geschlechtsverkehr meinte; er wusste auch, dass sie sich noch weiter von ihm zurückziehen würde, wenn er auf genau das hinwies. Mit einem letzten Kuss rückte er von ihr ab. Als sie die Hand nach den Kleidern ausstreckte, die er aufgesammelt hatte, zögerte er, bevor er sie ihr gab, und erklärte ihr offen, dass er sie lieber selbst anziehen würde.


  Reba zog sich ihre Kleider schnell über, schloss ungeschickt die Knöpfe, die Chance so sehr begeistert hatten. Sie setzte sich hin und begann, ihre Wanderstiefel zuzuschnüren, wobei sie mit den ungewohnten Haken zu kämpfen hatte. Er war bereits angezogen, stand als Schatten im Mondlicht da, mit der Taschenlampe in der einen und dem Gewehr in der anderen Hand, und wartete auf sie.


  Ein Ast knackte laut im Chaparral, das unmittelbar an dem Abhang unter ihnen wuchs. Als Chance sich schnell in dessen Richtung drehte, legte er das Gewehr an seiner Hüfte an und pumpte eine Patrone hinein. Ein Kegel aus blendendem Licht flammte aus der Taschenlampe auf. Gefangen in dem unerwarteten Leuchten stand ein Rehbock mit einem angehobenen Bein wie angefroren da. Die Taschenlampe ging aus und befreite das Wild. Mit einem einzigen geschickten Sprung verschwand der Bock zurück in das Chaparral.


  Mit angehaltenem Atem hörte Reba auf die Geräusche, die sein Rückzug verursachte. Das Bild von Chance war ihr ins Gedächtnis eingebrannt worden. Seine Schnelligkeit, seine Gewandtheit, die Taschenlampe, die er über den Gewehrlauf hielt, um sicher zu gehen, dass, was auch immer in den Lichtkegel geraten würde, im wahrsten Sinn des Wortes in Reichweite seines Gewehrs war. Trotzdem hatte er nicht den Abzug gedrückt. Sie zweifelte daran, dass sie selbst unter einem solchen Druck so umsichtig reagiert hätte. Das plötzliche Geräusch aus der Finsternis hatte ihren Puls zum Überschlagen gebracht, da sie glaubte, von Drogenschmugglern umzingelt zu sein, die entschlossen waren, sich zu rächen. Selbst jetzt noch zitterten ihr die Hände.


  Chance kniete sich vor Reba nieder und schnürte ihr die Stiefel. Als er fertig war, zog er sie hoch und hielt sie fest. Sie zögerte, dann legte sie ihre Arme um ihn und erwiderte seine Umarmung. Was immer Chance war oder nicht war, was immer er sagte oder nicht sagte, er war zärtlich zu ihr. Das reichte.


  Es musste reichen.
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  Reba setzte sich auf, ihr Herz hämmerte wild. Um sie herum war nichts außer Nacht, nicht einmal ein schwacher Schimmer des Mondes war zu sehen, der die Umrisse der Berge sichtbar gemacht hätte. Eine Milliarde Sterne funkelten kalt über ihr. Sie schauderte und fragte sich, was sie aufgeweckt hatte.


  »Leg dich wieder schlafen, chaton«, sagte eine tiefe Stimme neben ihr. »Es gibt nichts, was dich beunruhigen muss. Es war nur eine Zuckung des Drachenschwanzes.«


  »Was?«, fragte sie. Und dann: »O Gott, ein Erdbeben?«


  Sie konnte das Lächeln in Chance’ Stimme hören. »Ja. Ein paar weitere Brüche in dem Turmalin, der unter uns begraben liegt.«


  Mit einem Gähnen legte sie sich wieder hin. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie eng an sich. Gestern Abend hatte er gegen ihren Widerspruch die Reißverschlüsse ihrer beiden Schlafsäcke miteinander verbunden. Nun war sie froh über das warme Nest. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter, ihren Arm über seine Brust und fühlte sich sehr sicher. Sie gähnte erneut.


  Er lachte weich und wühlte mit seiner Nasenspitze in ihrem Haar.


  »Was ist so lustig?«, fragte sie schläfrig.


  »Der Rehbock war auch nicht sehr groß.«


  Reba schlief ein, bevor ihr eine passende Antwort eingefallen war. Sie bewegte sich unruhig während der kurzen Nachbeben, wachte aber bis zur Dämmerung nicht mehr auf.


  Das Erste, was sie bewusst fühlte, als sie langsam aus den Tiefen ihres Schlafes erwachte, war die Wärme von Chance, seine Hände, die über sie hinwegglitten und eine Lust entfachten, die ihren Körper in Wellen dahinschmelzen ließ. Sein Mund liebkoste sie von der Schläfe bis zum Nabel, bedeckte sie mit einer gleitenden Wärme, die ihr den Atem in der Kehle stocken ließ. Halb wach, halb schlafend, war sie für seine Berührung vollkommen anfällig, sie konnte sich nur matt herumdrehen, war hilflos ihrem Tigergott ausgesetzt.


  Als er schließlich in sie eindrang, schrie sie seinen Namen; ein süßer Schmerz, den nur er beenden konnte, setzte sie außer Gefecht. Er bewegte sich langsam, und mit jeder Welle von Lust, die sie überrollte, nahm er sie noch machtvoller, bis sie den Höhepunkt erreichte, nachdem sie sich ihm rückhaltlos hingegeben hatte. Erst dann erlag er ihrer Weiblichkeit und Hitze, dem Sirenenruf der tief in ihr verankerten Ekstase.


  Danach hielt er Reba lange Zeit einfach nur fest. Sie lag schweigend da, klammerte sich an seine Wärme und wurde sich langsam wieder ihrer eigenen Person bewusst. Ihr war klar, dass sie ohne Vorwarnung, ohne auch nur die geringste Möglichkeit, nein zu sagen, genommen worden war. Er hatte ihr keinerlei Chance gegeben, aber mitten in den Nachwirkungen einer so außerordentlichen Lust konnte sie ihm nicht böse sein.


  »Verzeih mir«, wisperte er an ihrer Wange. »Ich musste wissen, ob ich dich vergangene Nacht verloren habe. Ich musste das aus deinem Innersten ablesen, nicht aus was auch immer für spießigen Erwartungen, die Leute, die es nicht besser wissen oder die es nicht interessiert, dir aufgeklebt haben. Nun weiß ich es. Egal, was gesagt oder nicht gesagt wurde, du begehrst mich genauso intensiv, wie ich dich begehre.«


  Reba fragte sich, ob Liebe eine der »spießigen Erwartungen« war, die Chance gemeint hatte. Ihn allerdings fragte sie nicht. Sie hatte ihm versprochen, nicht wieder von Liebe zu sprechen. Es war ein Versprechen, das sie halten würde, solange sie nur irgendwie konnte. Der Tag, an dem sie es brechen würde, würde der Tag sein, an dem sie sich von ihm abwenden und nie wieder nach ihm umdrehen würde, egal, was es sie kostete.


  »Reba?«, fragte er, ihr Gesicht zwischen seinen Händen


  haltend und in das zimtfarbene Strahlen ihrer Augen blickend. »Bist du wegen vergangener Nacht immer noch böse, chaton?«


  »Nein«, sagte sie und küsste Chance, bevor er die Traurigkeit hinter ihrer Aufrichtigkeit sehen konnte. »Wie sollte ich? Da hast mir ... Schönheit geschenkt.«


  Mit einem heiseren Laut umschloss er sie schmerzhaft eng. Sie erwiderte die heftige Umarmung, ohne zu widersprechen. An diesem Morgen erkannte sie die einfache, vernichtende Wahrheit: Sie wollte lieber von Chance Walker begehrt als von irgendeinem anderen Mann geliebt werden.


  »Genau dafür«, sagte er nach einem langen Augenblick und löste seine Arme widerwillig, »bekommst du ein Frühstück im Bett.«


  »Ich habe die Klingel für den Zimmerservice gar nicht gesehen. «


  »Keine Klingel. Zauberei.«


  »Ich glaube daran.«


  »Tust du das?«


  »Sicher«, bestätigte sie, und ein Lachen unterstrich ihre Worte. »Ich ging zu Bett und habe Kleider getragen, ich wachte auf und habe dich getragen. Wie sollte man das anders erklären als mit Zauberei?«


  Chance lächelte wie ein Tiger. »Ich erkläre es dir irgendwann - mit intimen Details. Sehr intimen Details.«


  Er öffnete den Reißverschluss des Schlafsacks und stand neben ihr, nackt wie die Berge und ebenso unbeschwert. Das volle goldene Licht der Dämmerung ergoss sich wie Honig über ihn, floss über seine Haut, betonte die Kraft seines Körpers mit samtenen Schatten.


  »Ich habe mich getäuscht«, sagte sie weich.


  Er drehte sich mit der Wendigkeit einer Flamme zu ihr um, betrachtete sie mit Augen, die von durchsichtigem Grün waren.


  »Du bist schöner als der Tigergott.«


  Einen Moment lang veränderte er sich, Gefühle durchwühlten ihn. Als er sprach, war seine Stimme belegt. »Schließe deine Augen, meine Frau, oder das einzige Frühstück, das du bekommen wirst, bin ich selbst.«


  Langsam senkten sich dunkle Wimpern, versteckten Rebas strahlende zimtfarbene Augen. Sie fiel in einen Halbschlaf, bis sie das Geräusch einer Axt hörte, die Holz spaltete. Sie öffnete ihre Augen und sah Chance. Er war nur wenige Schritte entfernt, hatte Jeans an, ein schwarzes Flanellhemd und eine Lederjacke, die schon oft in unwegsamem Gelände im Einsatz gewesen sein musste. Er hatte ihr den Rücken zugedreht, während er arbeitete. Sie bewunderte seine lässige, gekonnte Art, mit der er Brennholz zu Spänen zerkleinerte. Als er ihre Aufmerksamkeit spürte, blickte er plötzlich über seine Schulter.


  »Kaffee gibt es in wenigen Minuten«, versprach er. »Was hältst du von Steak und Eiern?«


  »Raubtiermäßig«, antwortete sie, streckte sich wie eine Katze und steckte hastig ihre Arme in den Schlafsack zurück. »Brrr! Ich habe von Hotels gehört, die Energie sparen, aber das hier ist wirklich übertrieben.« Mit einem verärgerten Ton zog sie den Schlafsack bis über die Nase hoch.


  »Ich werde mit der Hotelleitung sprechen«, versprach Chance und lachte in sich hinein.


  »Machen Sie das. Und wenn Sie schon dabei sind, dann fragen Sie auch gleich den Wäschedienst, was mit meinen Kleidern geschehen ist.«


  »Versuch es auf meiner Seite des Schlafsacks.«


  Reba tastete herum und fand ihre Sachen. Sie hielt sie ins Licht und betrachtete sie. »Deine Kleider sind sauber«, beklagte sie sich, »meine sind es nicht.«


  »Ich gehe gleich zum Toyota.«


  Sie lächelte gewinnend. »Ich wusste, dass du mich verstehen würdest.«


  Lachend ging Chance zum Toyota und zog Kleider zum


  Wechseln für Reba hervor. Er reichte sie ihr und wartete. Er wurde nicht enttäuscht. Sobald die kalten Kleider sie berührten, kreischte sie auf.


  »Wärm sie im Schlafsack an, während ich mich rasiere«, sagte er mit beschwichtigendem Lachen.


  Vor sich hinbrummend, machte Reba genau das. Als sie die Kleider anfassen konnte, ohne zu frösteln, zog sie sie hervor. Das zweite Paar Jeans, das er für sie gekauft hatte, saß genauso gut wie das erste. Das Hemd war etwas praktischer als die Bluse mit den vielen winzigen Knöpfchen. Langärmlig und aus Flanell in orangefarbenen und rostbraunen Tönen wärmte es sie sofort. Sie strich mit ihrer Wange beifällig über den weichen Stoff.


  Das Feuer knisterte, schickte Hitze und blassen silbrigen Rauch in die Dämmerung hinaus. Als Chance mit Rasieren fertig war, sah er gerade noch rechtzeitig hinüber, um zu sehen, wie Reba sanft ihre Wange an dem weichen Hemd rieb, das er für sie gekauft hatte. Lächelnd ging er zu ihr hinüber.


  »Ist es jetzt warm genug?«


  Sie nickte. »Da ist nur noch eine Sache«, sagte sie, indem sie ihr schweres Haar aus ihrem Gesicht schob.


  »Ja?«


  »Ich kann nicht rauskriegen, wohin das Mädchen meine Bürste gelegt hat, als sie das Zimmer reinigte.«


  »Diese Bürste?«, fragte Chance und zog eine herrliche Haarbürste aus Elfenbein aus seiner Jackentasche.


  »Wie hast du das erraten?«, sagte sie trocken.


  »Die Einlegearbeit aus Bernstein passte zu dem hier«, sagte er und holte einen Kamm aus Elfenbein und Bernstein aus der anderen Tasche.


  »Ich fragte mich schon, was aus dem geworden ist. Hast du bemerkt, dass meine Kämme die Angewohnheit haben, an deinen Fingern kleben zu bleiben?«


  Chance untersuchte interessiert seine Hände. »Jetzt, wo du das erwähnst - ich habe eine ziemliche Sammlung von


  Kämmen.« Er kniete sich hinter ihr nieder. »Ich werde sie für dich hochstecken.«


  Reba lächelte, als seine Hände ihr Haar streichelten. »Da geht das Frühstück dahin.«


  Chance hob ihr Haar hoch und küsste sie lange auf den Nacken. Sein Schnauzbart bürstete sanft über ihre Haut, verursachte sichtbare Schauer. Mit einer zärtlichen Beschwörung ließ er ihre Haare aus seinen Händen rieseln und begann, die honigfarbenen Wellen zu bürsten. Ihr entfuhr ein Laut reinster sinnlicher Lust, und sie schloss ihre Augen. Er bürstete ihr Haar, bis es als leuchtende Masse in der Mitte ihres Rückens hinunterwirbelte. Selbst als die letzte Verfilzung glatt gestrichen war, fuhr er damit fort, sie mit festen und doch sanften Strichen zu bürsten, wobei er den Schimmer und das Gefühl ihres Haares genoss.


  »Du kannst mir jeden einzelnen Kamm klauen, den ich besitze«, seufzte Reba. »Ja, ich bestehe sogar darauf.«


  Das raubeinige Schnurren von Chance’ Lachen prickelte in ihr. Er fasste ihre Haare mit seinen Händen zusammen und begann, sie ihren Rücken hinunter in einem einzigen langen Zopf zu flechten. »Kein hochgestecktes Haar für dich heute, meine Frau. So ist das besser da drunten in der China Queen.« Er beendete das Flechten zügig, sicherte seine Arbeit mit einem Lederriemen und bewunderte ihre Frisur. »Ich habe meinen Beruf verfehlt. Ich hätte Dienstmädchen bei einer wirklichen Dame werden sollen.«


  Reba erstickte fast an ihrem Lachen, als sie sich Chance Walker als gezierte Zofe einer reichen Frau vorstellte. Er ließ sie einen Augenblick lachen, bevor er so sanft an ihrem Zopf zog, dass sie rückwärts auf ihn fiel. Er küsste sie, bis alle Gedanken, die sie zum Lachen gebracht hatten, wichen. Dann packte er sie fest in den Schlafsack ein und bereitete das Frühstück.


  Der Geruch von gebratenem Fleisch machte Reba deutlich, wie hungrig sie war.


  »Wie willst du deine Eier haben?«, fragte Chance. »Auf die schnellste Art, die du kennst«, antwortete sie, während sie ihrem Magenknurren zuhörte.


  »Hungrig?«, fragte er mit einem unterschwelligen Lachen.


  »Wie ein Wolf«, gab sie zu. »Muss die Nachtluft und all das sein.«


  »Besonders >und all das<.«


  »Nur keine falsche Bescheidenheit«, sagte sie bissig.


  Chance sah Reba mit Augen an, die das Feuer zurückwarfen. »Solche Ehrlichkeit«, sagte er ruhig. »Ich werde dich nie anlügen, nicht einmal zum Scherz. So, wie du mich nicht angelogen hast.«


  Reba wollte ihm erklären, dass sie ihm weder die volle Wahrheit gesagt hatte noch sagen würde, seit sie das Kapitel Liebe zwischen sich geschlossen hatten. Aber wenn sie es ihm erklärte, hätte das bedeutet, das Kapitel wieder zu öffnen, ihr Versprechen ihm gegenüber und sich selbst gegenüber zu brechen. So lächelte sie und begann, von etwas völlig anderem zu sprechen.


  »Wann werden wir in die China Queen gehen?«


  Chance’ Kopf fuhr heftig hoch, seine Augen verengten sich, sein Gesicht war hart wie die Berge. Er erforschte rücksichtslos Rebas Gesichtsausdruck auf der Suche nach etwas, was hinter ihrem Lächeln versteckt war. Dieses Lächeln verschwand. Stillschweigend fragte sie sich, warum er fast wild reagierte, wann immer sie das Thema Mine anschnitt.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich bin erstaunt, warum Lügen und die China Queen in deinen Vorstellungen miteinander verbunden sind«, antwortete er frei heraus.


  Sie zögerte und war aus dem Gleichgewicht gebracht. »Das sind sie nicht«, widersprach sie, Verwirrung und Ehrlichkeit spiegelten sich gleichermaßen deutlich in ihrer Stimme. »Sind sie es in deinen?«


  Chance wendete die Steaks, blickte argwöhnisch nach dem Zischen und Spritzen von Fett, das in die Flammen tropfte. »Zwei Eier oder drei?«, fragte er, indem er nach der Kühlbox griff.


  »Zwei«, sagte sie ruhig. Ihr war klar geworden, dass er ihre Frage nicht beantworten würde. Keine Lügen, keine Ausreden, nur Schweigen.


  Einige Minuten später brachte Chance Rebas Teller, holte dann seinen eigenen und setzte sich neben sie.


  »Eines Tages«, sagte er mit gleichmäßiger Betonung, »werde ich deine Frage beantworten. Aber nicht jetzt. In mancher Hinsicht kennst du mich besser als sonst jemand auf der Welt, und in anderer kennst du mich gar nicht. Du würdest zum jetzigen Zeitpunkt alles, was ich sage, missverstehen. « Er nahm ihre Hand und presste in einem schnellen, heftigen Kuss seinen Mund auf ihre Lippen. »Wie magst du deinen Kaffee? Milch und Zucker? Beides?«


  »Schwarz wie das Herz eines Bergmanns.«


  Chance’ Augen verengten sich für einen Moment, dann lächelte er mühsam. »Schwarz ist er.« Er ließ ihre Hand los und ging zum Feuer zurück. Als er zurückkehrte, trug er zwei dampfende Becher mit schwarzem Kaffee. »Vorsicht«, sagte er weich, als sie nach einem Becher griff. »Er ist so heiß und stark wie die Liebe einer bestimmten Frau.«


  Rebas Hand zuckte, wurde dann aber wieder ruhig. »Klingt nach nicht trinkbar«, sagte sie leichthin, nahm den Becher und stellte ihn zur Seite. »Ich lasse ihn abkühlen.«


  »Manche Dinge kühlen nie ab«, stellte Chance fest und hob ihren Kopf, bis sie gezwungen war, seinen Blick zu erwidern. »Die Sonne. Der Kern der Erde. Du. Ich. Gib uns Zeit, chaton.«


  Sie blickte in seine silbergrünen Augen und sagte das Einzige, was sie sagen konnte: »Ja.«


  Sie beendeten das Frühstück, räumten das Lager auf, versunken in einem Schweigen, das so natürlich war wie das


  Sonnenlicht, das die schroffen granitenen Abhänge über der China Queen herunterströmte. Als das letzte Küchengerät verstaut, die letzte Kohle bedeckt und das Essen unerreichbar für kleine Tiere in den Toyota eingeschlossen war, wendete sich Chance zu Reba.


  »Bereit für die China Queen?«


  Aufregung ließ ihre Augen erstrahlen. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


  Er lächelte und erklärte, wie die Ausrüstung zu handhaben sei, vor allem die Grubenlampe, die er erworben hatte.


  »Den Akku befestigst du am Gürtel. Mit diesem Schalter wird er eingeschaltet. Es gibt dabei drei Stellungen. Wir werden die meiste Zeit nur die schwache Beleuchtung brauchen. Sobald du angefangen hast, deine Lampe zu benützen, blick mich nicht direkt an, wenn wir miteinander sprechen. Auf diese Weise können wir uns nicht gegenseitig blenden.«


  Zusätzlich zu den Helmen mit den eingebauten Lampen hatte Chance in einem ledernen Transportfutteral die Schrotflinte bereitgelegt, zwei Taschenlampen, zwei Pickhammer, zwei Feldflaschen, einen Pickel, eine Schaufel, zwei Jagdmesser in Scheiden und einen kleinen Lederrucksack. Er ließ eine Taschenlampe, einen Hammer und ein Messer in die entsprechenden Plätze an einem breiten Ledergürtel gleiten, der eher wie der Gürtel eines Zimmermanns aussah. Den Gürtel legte er um Rebas Hüften, sah aber, dass er zu locker saß, und schüttelte den Kopf.


  »Du bist viel zu kräftig, um solch einen zierlichen Körper zu haben«, sagt er, während er das Jagdmesser aus der Schlaufe nahm und ein weiteres Loch für den Verschluss bohrte. Als er den Gürtel erneut um sie legte, passte er und ruhte sicher auf ihren Hüften. »Es wird sich zuerst unangenehm anfühlen, aber du gewöhnst dich daran.«


  »Werden wir uns trennen müssen«, fragte sie mit einem Blick auf die zweifache Ausrüstung an seinem und ihrem Gürtel.


  »Trägst du einen Sicherheitsgurt, weil du erwartest, einen Unfall zu haben?«, fragte er trocken.


  »Ich verstehe. Was ist da drin?« Sie zeigte auf den einzelnen Rucksack.


  »Essen.«


  »Von dem brauchen wir keine zwei?«


  »Man kann wochenlang ohne Nahrung auskommen. Wasser ist eine andere Sache. Und Licht ebenso. Menschen wurden im Dunkeln, lange bevor sie verdurstet waren, verrückt. «


  Reba machte eine nervöse Geste. »Kein angenehmer Gedanke«, meinte sie schließlich.


  »Ein Unfall bei einhundert Kilometern in der Stunde ist das auch nicht.«


  »Touche«, seufzte sie.


  »Willst du immer noch in die Queen hinein?«


  »Ja.«


  Chance nahm Rebas Gesicht in seine beiden Hände.


  »Da ist noch etwas anderes.«


  Sie wartete, suchte aber seine silbergrünen Augen.


  »Was?«


  »Sobald wir in der Queen sind, tust du einfach, was ich sage. Du bleibst stehen, wenn ich sage >stehen bleiben<. Wenn ich sage >spring<, dann springst du. Wenn ich sage, >grabe nichts dann gräbst du nicht. Wenn ich sage >still<, dann bist du still. In Ordnung?«


  Sie taxierte seine Heftigkeit, und ihr wurde klar, dass er diese Art von Gehorsam nicht aus einer Laune heraus forderte. »In Ordnung«, sagte sie ruhig.


  Sein Kuss war gleichzeitig sanft und hart.


  »Mir wäre lieber, wenn du überhaupt nicht in die Queen einsteigen würdest«, gestand er mit belegter Stimme. »Minen können unberechenbar sein wie betrunkene Autofahrer. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Ich werde mich ganz bestimmt nicht in Watte packen und


  an einem sicheren, langweiligen Ort aufbewahren lassen«, sagte sie kühl. »Davon hatte ich weiß Gott genug, als ich noch ein Kind war. Ich werde dir gehorchen, wenn wir in der Mine sind, Chance, aber ich gehorche, weil ich erwachsen und kein Kind mehr bin.«


  »Wie gut ich das weiß«, murmelte er. »Wie sehr du Frau bist. Meine Frau.« Seine Daumen strichen liebevoll über Rebas Wangenknochen, dann seufzte er und gab sie frei. Er zuckte unter der Gewehrhülle, die er wie einen Köcher für Pfeile auf seinem Rücken trug, die Achseln, schleuderte den Rucksack auf seinen Platz über dem flachen Futteral, zog seinen eigenen Gürtel an und sagte: »Lass uns gehen, bevor ich beschließe, dass da etwas ist, das ich lieber erkunden würde als eine schlecht gelaunte alte Mine.«


  »Schlecht gelaunt?«, fragte sie, während sie neben ihm Tritt fasste.


  »Das ist sie in ihrer besten Stimmung«, behauptete Chance kategorisch. Er sah auf Reba nieder und bemerkte, wie Neugierde in ihren zimtfarbenen Augen aufblitzte. »Gruben sind wie Schiffe«, erklärte er. »Sie haben eine eigene Persönlichkeit. «


  »Und wie Schiffe gehören Gruben zum weiblichen Geschlecht?«


  »Ja«, sagte er ironisch, »weil die meisten Bergleute Männer sind.«


  »Und du stufst die Queen als schlecht gelaunt ein?«


  »Eine gewöhnliche Schlampe«, sagte er in einem selbstverständlichen Ton. »Sie wurde für lange Zeit links liegen gelassen, und das mag sie nicht.«


  »Eine verständliche Reaktion«, bemerkte Reba sarkastisch.


  Chance brummte und erwiderte nichts. Er führte den Weg zum Eingang der Höhle an, schaltete seine Lampe ein und wartete darauf, dass Reba ihre anmachte. Die Beleuchtung aus ihren Helmen wirkte wie blassgelbe Fleischbrühe im leuchtenden Strom weißen Lichts, der sich durch den Eingang der Mine ergoss.


  »Wenn wir später weiter nach innen gelangen«, sagte Chance, der leichtfüßig über das Erdreich und den felsigen Boden schritt, »kann es den Anschein haben, als würde der Berg gerade über deinen Schultern sitzen und nur darauf warten, herunterzufallen und dich zu zerschmettern. Wenn das Gefühl nicht weggeht, sag es mir. Es ist nichts, wofür man sich schämen muss. Unter Tage überfällt es manche Leute auf diese Weise.«


  »Klaustrophobie.«


  »Nenn es, wie du willst. Sag mir einfach nur, wenn es dich erwischt. Ich kehre lieber um, als dass ich dich schwitzend und schreiend aus der Mine tragen muss.«


  »Hast du das schon einmal machen müssen?«, fragte Reba mit plötzlich ausgetrocknetem Mund.


  »Zwei- bis dreimal. Allerdings nie zweimal die gleiche Person. Wenn sie einmal ihr Vertrauen in die Erde verloren haben, kommen sie nie mehr zurück.«


  »Schürfen bedeutet mehr als das Hantieren mit Pickel und Schaufeln, oder?«


  »Wohl wahr«, sagte Chance unumwunden.


  Ein letzter Rest Tageslicht verschwand unauffällig hinter ihnen. In der tiefschwarzen Dunkelheit schienen die Grubenlichter zuverlässige Kegel zu sein, die mit ihrer weißen Helligkeit den Stollen reinfegten. Licht reflektierte von Chance’ Gesicht und enthüllte die harten Linien seiner Wangen und seines Kinns. Seine Augen schimmerten silbrig-weiß. Die Wände des Stollens schluckten Licht und warfen als Beleuchtung nur eine trübe Brühe zurück. Obwohl Reba nichts sagte, war sie enttäuscht. Sie hatte irgendetwas Spektakuläreres erwartet, ein Funkeln oder Glitzern, das auf die Welt von Schönheit hinweisen würde, die unter der Erde verborgen sein konnte.


  Der Stollen verzweigte sich. Die rechte Gabelung war breiter als die linke, die Wände waren aus leichterem Gestein.


  »Eine Pegmatitader«, sagte Chance, als er sein Licht über die Wand streichen ließ. Blättchen aus Glimmer und winzige Quarzkristalle vermischt mit anderen reflektierenden Mineralien blinkten ihm zu, schufen einen glitzernden Wandbehang, der das Strahlen einer sternklaren Nacht übertraf.


  »Oh ...«, seufzte Reba.


  »Mehr als du erwartet hast?«, fragte Chance, der ihre Hand nahm.


  »Ja, es ist wunderschön.«


  »Die meisten Minen sind hässlich, kaum mehr als Löcher, die aus widerspenstigem Boden herausgeschürft wurden. Turmalinminen gehören zu den wenigen Grabungen, die deine Kindheitsphantasien von funkelnden Felsen lebendig werden lassen, die im dunklen Bau eines Drachens aufgehäuft wurden.«


  »Oder von der Diamantenmine der Sieben Zwerge.«


  Chance lachte kurz auf. »Wenn es etwas Hässlicheres gibt als eine unter Tage liegende afrikanische Diamantenmine, dann habe ich es bisher nicht gefunden. Goldgruben kommen gleich danach.«


  »Aber Quarzkristalle sind herrlich«, wandte Reba ein.


  »Verdammt wenig Gold wird in >Juwelen<-Felsen gefunden«, sagte er. »Ich habe einen einzigen reichlich vollen Einschluss von Quarzkristallen mit Edelsteinqualität gesehen, der durchsetzt war von Gold, das wie die Sonne durch die Wolken brach. Es war atemberaubend, fast überwältigend -und der ganze Einschluss hätte in deine Küchenspüle gepasst. Das meiste Gold wird grammweise aus Tonnen von dunklem Gestein gewonnen.« Chance’ Grubenlampe glitt über die glitzernden Stollenwände. »Aber hier«, sagte er weich, »ist alles glänzend.«


  Er bürstete leicht mit der zugespitzten Seite seines Hammers über die Wand. Ein sachter Regen von Gesteinsmaterial funkelte zu Boden. »Ich bin froh, dass ich nichts mit Sprengungen im Sinn habe«, stellte er fest. »Die Erschütterungen würden diese Stelle in Stücke zerfallen lassen.«


  Reba betrachtete die Wand und sagte nichts, hörte nur auf das Wispern der Gesteinsteilchen, die herunterrieselten. Sie bemerkte Chance’ prüfenden Blick, der versuchte, ihre Reaktion darauf einzuschätzen, dass sie sich unter Erdschichten befand, die zerbrechlicher waren, als sie aussahen.


  »Es geht mir gut«, sagte sie leise. »Es ist nur kaum zu glauben, dass aus dem Mischmasch an Mineralien etwas herauskommen soll, das größer als mein Fingernagel ist.«


  »Palaturmalin ist ein Wunder«, stimmte er ihr zu. »Hast du schon Proben von Turmalin in Muttererde aus der Empressgrube gesehen?«


  »Einmal, in einem Museum. Rosa Kristalle, so lang wie meine Hand, eingelassen in eine Matrix aus milchigen Quarzkristallen. Man konnte im Turmalin die Bruchlinien erkennen, Hunderte von Linien, nur die gröbere Kristallstruktur war unzerstört geblieben. Die Idee, etwas derart Wunderschönes in der China Queen zu finden, hat mich seitdem immer verfolgt«, gestand sie verträumt, wobei sie ihre Grubenlampe spielerisch über die blassen, schroffen Stollenwände gleiten ließ.


  »Eine Menge Turmalin in der Matrix aus der Empress fällt auseinander«, erklärte Chance. »Deshalb sind diejenigen, die es nicht tun, im wahrsten Sinn des Wortes unbezahlbar. Es gibt in keiner Mine, an keinem Ort dieser Welt etwas, was damit zu vergleichen wäre.«


  Reba hörte, wie hinter seiner ruhigen Stimme die Aufregung brodelte, und erkannte, dass es für einen Mann wie Chance wie ein Traum sein musste, der wahr wurde: in der China Queen zu sein - auf dem einzigen Fleckchen Erde zu stehen, wo vielleicht ein einzigartiger Schatz gefunden werden konnte.


  Was würde ein Mann nicht alles dafür tun? Ganz sicher war mehr nötig als die Gefahr von einstürzenden Stollenwänden, um ihn abhalten zu können.


  »Reba?«


  Sie fuhr mit einem Ruck zu ihm herum, sah dann aber schnell weg, als sie bemerkte, dass sie ihre Grubenlampe direkt auf sein Gesicht gerichtet hatte.


  »Geht es dir gut?«, fragte er.


  »Ich habe nur nachgedacht«, sagte sie.


  »Über Stollenwände?«


  »Nein, über dich. Auf gewisse Weise muss die Anwesenheit hier für dich der Höhepunkt eines Lebens voller Träume sein.«


  Chance bewegte seinen Kopf ein wenig und beleuchtete ihr Gesicht mit der von der Wand zurückgeworfenen Brühe des harten weißen Strahls aus seiner Grubenlampe. Er sah sie lange Zeit an, ohne etwas zu sagen. Dann wandte er sich ab und lenkte sein Licht über die blassen Stollenwände. »Ja, das ist es. Ich bin sicher, dass es hier Turmalin gibt, Reba. Er hat Millionen von Jahren darauf gewartet, gefunden zu werden. Und ich werde ihn finden.«


  Die gelassene Heftigkeit seines Schwurs machte sie für einen Augenblick gefühllos. »Es ist zu gefährlich, Chance«, sagte sie schließlich. »Selbst für einen Mann von deiner Erfahrung. Keiner wird mir genug Geld leihen, um sie sicher genug zu machen, damit man darin arbeiten kann, solange ich nur fünfzig Prozent einer stillgelegten Grube als Pfand anbieten kann. Ich zweifle sogar daran, ob hundert Prozent genügen würden.«


  »Es wird sich ein Weg finden«, sagte er und bewegte sich vorsichtig im zunehmend steiler werdenden Abgang des Stollens. Während er vorwärts schritt, untersuchte er die Wände. »Wenn du etwas unbedingt willst, gibt es immer einen Weg.«


  Reba beobachtete, wie sich Chance’ Grubenlampe langsam den Stollen hinunter entfernte, und sie versuchte, nicht aus Widerspruch aufzuschreien. Sie begann zu verstehen, was Chance damit meinte, als er sagte, dass das Schürfen schlimmer als Malaria ins Blut übergehe. Er war sich kaum mehr ihrer bewusst. Sie hätte genauso gut allein in der Mine sein können. Sacht ließ sie ihr Licht über den Teil des Stollens gleiten, den sie hinter sich gelassen hatten. Die Wände glitzerten und öffneten sich schließlich einer Dunkelheit, die am Ende ins Sonnenlicht zurückführte.


  Als Reba wieder nach vorne blickte, war Chance kaum größer als ein kleiner Lichtkegel, der sich immer weiter von ihr entfernt in eine tiefe Dunkelheit hineinbewegte, die mit nichts zu vergleichen war, das sie jemals zuvor kennen gelernt hatte. Sie zweifelte daran, dass er es bemerken würde, wenn sie umkehrte, aus der China Queen hinausginge und ihn allein ließe. Welches Recht hatte sie dazu, auf seinen Traum aufzuspringen, ihn mit ihren dummen Fragen, mit ihrer Ungeschicklichkeit unter Tage und ... mit Eifersucht abzulenken?


  Weil sie eifersüchtig war auf die China Queen, auf deren Macht über Chance, die unglaubliche Tiefe seiner Gefühle, die durch die zeitlose Nacht und die glitzernden Versprechungen der Mine hervorgelockt wurden.


  »Reba?«


  Die Stimme war sanft, beruhigend, so warm wie die Hände, die ihre Arme bis zu ihren Fingerspitzen hinunterfuhren, sie ergriffen und festhielten.


  »Es wird Zeit, dass wir zum Lager zurückkehren, chaton.« Chance hob sie auf seine Arme. »Es ist alles gut«, murmelte er beschwichtigend und begann, den Weg, den sie gekommen waren, zurückzugehen. »Schließe deine Augen. Wenn du sie wieder öffnest, wird nichts anderes dich umgeben als Sonnenlicht. «


  Rebas Arme legten sich um seinen Nacken. »Das ist es nicht«, sagte sie. »Ich habe keine Angst vor der Mine. Nicht so, wie du meinst.«


  »Vor was hast du dann Angst«, fragte er mild. »Und er-zähle mir nicht, dass du nicht Angst hattest. Ich habe dein Gesicht gesehen.«


  »Ich habe dich beobachtet.« Sie zögerte. »Ich bin froh, dass du in Death Valley nicht wusstest, wer ich war«, flüsterte sie hastig. »Wenn du es gewusst hättest, könnte ich mir nie sicher sein, ob du mich oder meine Mine haben wolltest.«


  »Sag nicht so etwas.« Chance’ Stimme war wild, seine Arme zerquetschten sie fast. »Denk nicht einmal so etwas!« Er blickte sie wütend aus Augen an, die an rohes Silber erinnerten. Das Licht aus seiner Grubenlampe war wie ein Schlag und ließ sie zurückfahren. »Hörst du mich? Hörst du?«


  »Ja«, sagte Reba mit geschlossenen Augen, unfähig, sowohl das weiße Licht als auch seine Augen zu ertragen.


  Entfernt hörte sie ein zweifaches Klicken, dann vergaß sie alles, als sich seine Lippen in einem brutalen Kuss über ihren schlossen. Sie war zu überrascht, um ihn zu erwidern. Mit einem heiseren Ton zwang er ihren Mund, sich zu öffnen, damit er ihre Wärme einsaugen konnte. Für einen Augenblick versteifte sie sich, überwältigt von der urwüchsigen Kraft seines Kusses, dann gab sie unter seinem Eindringen nach, antwortete auf das nackte Bedürfnis in ihm. Ein Bedürfnis, das die einfache männliche Gier überstieg.


  Als Chance ihre Hingabe spürte, stöhnte er schwach. Sein Mund wurde sanfter, mehr lockend als fordernd, mehr mitteilend als beherrschend. Ohne seine Lippen zu lösen, verlagerte er ihr Gewicht und ließ sie an seinem Körper hinuntergleiten. Er hielt sie in einem Käfig aus Kraft und Wärme gefangen, mit jedem Atemzug, den er tat, mit jedem Beben seines Bedürfnisses, das verführerisch durch ihn hindurchflüsterte, formte er sie nach seinem Körper.


  Rebas Kopf neigte sich nach hinten auf die harten Muskeln seiner Arme, als ihr Körper ein warmer Umriss seines eigenen wurde. Indem sie sich an ihn klammerte, schenkte sie ihm die Antwort, die er so dringend gesucht hatte, sagte sie ihm mit ihrer Berührung, dass sie ihm gehörte.


  Nach langer Zeit gab er ihren Mund frei. »Chance«, sagte sie zitternd und mit noch immer geschlossenen Augen. »Ich habe nicht ...«


  »Nein«, sagte er und umfing ihre Lippen einmal mehr, sie zärtlich und doch wild verschlingend. »Ich will nichts mehr davon hören. Niemals.«


  Reba öffnete ihre Augen, doch alles, was sie sah, war eine undurchdringliche Dunkelheit um sie herum. Sie hatte nie eine solch völlige Abwesenheit von Licht kennen gelernt. Wenn sie sich nicht an Chance festgehalten hätte, hätte sie nicht gewusst, dass er da war.


  Die Dunkelheit war ein lebendiges Etwas mit Gewicht, Struktur und einer Gegenwärtigkeit, die alles überwältigte, was sie berührte ... und sie berührte alles, eine tonlose urwüchsige Flut von Schwarz hüllte Reba ein, zersetzte sie. Mit einem Gefühl eiskalter Gewissheit erkannte Reba, warum Menschen schneller verrückt wurden, als sie verdursteten.


  »Chance, was ist mit unseren Lichtern geschehen?«, fragte sie vorsichtig, ihre Stimme klang angespannt und rutschte höher.


  »Mach deine Augen zu«, murmelte er, bevor er seine schwielige Hand über ihre Augen legte, um sicherzugehen, dass sie gehorchte.


  Sie hörte ein zweifaches Klicken.


  »Öffne deine Augen«, sagte er und bog ihren Kopf mit seiner Hand zur Seite.


  Sie schaute. Zwei weiße Lichtkegel beleuchteten erneut die Mine. Sie seufzte und lehnte sich an ihn.


  »Entschuldige«, sagte Chance und rieb zärtlich seinen Schnauzbart über Rebas Nacken. »Ich dachte, du hättest gemerkt, dass ich die Lichter ausgemacht habe. Ich wollte dich nicht blenden.« Seine Lippen fühlten den rasenden Puls an ihrem Hals. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte sie, jetzt da die Lichter wieder an waren, kam sie sich albern vor. »Ich habe eben noch nie etwas wie das hier gesehen, oder besser nicht gesehen. Selbst die dunkelste Nacht hat noch einen oder zwei Sterne.«


  »Das erste Mal ist es immer schockierend«, erklärte Chance. Er nahm Rebas Hand und führte sie zurück die Mine hinunter. »Drei Tage nachdem meine Mutter gestorben war, nahm mich Dad in eine Grube mit und machte die Lichter aus. Keine Warnung, nur Finsternis wie das Ende von allem. Ich schrie mir meine verdammte Kehle aus dem Leib. Luck ergriff mich und hielt mich fest, bis ich zu schreien aufhörte. Dann beschimpfte er meinen Vater derart wüst, dass mir die Ohren glühten. Es war das einzige Mal, dass ich mitbekam, dass Luck sauer auf Dad war. Danach verehrte ich Luck sehr. Egal, wie sehr er mich ärgerte, als ich älter wurde. Ich glaubte, er könne auf dem Wasser wandeln. Ich wollte ihm das zurückerstatten. Aber als es so weit war, grub ich, und er soff mit einem Diamantenschürfer. Luck starb, bevor er wusste, dass ihm sein Bruder zu Hilfe kam.«


  Rebas Finger verstärkten den Druck in Chance’ Hand. Sie wollte ihm sagen, dass es ihr Leid tat, aber selbst in ihren Gedanken klangen die Worte banal. Und die einzigen anderen Worte, die sie ihm anbieten konnte - ich liebe dich -, waren nicht erwünscht.


  »Schau nicht so traurig«, murmelte er und zeichnete ihre Lippen mit einer Fingerspitze nach. »Es ist zwanzig Jahre her. Eine lange Zeit.«


  »Es tut aber immer noch weh, oder nicht?«, fragte sie ruhig.


  »Ja.«


  »Dann ist es, als ob es gerade erst geschehen wäre. Und es wird weiterhin geschehen.«


  »Es schmerzt nicht mehr so sehr wie früher. Es kommt auch nicht mehr so oft hoch.« Chance hob Rebas Hand, küsste den Duft ihrer Haut. Ein überraschter Ton entfuhr ihm, als er sich an etwas erinnerte. »Wo sind deine Handschuhe?«


  »Ich zog sie aus, um mich am Kopf zu kratzen, der Helm juckt.«


  Er kicherte. »Erinnere dich an sie, wenn wir graben.«


  »Ich bin froh, dass du das erwähnst.«


  »Die Handschuhe?«


  »Das Graben. Wann und wo?«


  »Geduld ist eine Tugend.«


  »Sag das deinem Spiegelbild«, gab sie zurück.


  »Wir müssen uns durch ein paar weitere Windungen und Kurven und Stollengabelungen arbeiten. Deine Vorfahren hatten Pech beim Raten, wo das Pegmatit sich als nächstes entlangziehen würde. Ein Teil der Probleme lag am Gebiet. Erdbeben sind berüchtigt dafür, dass sie viel versprechende Adern wegschnappen und sie mit der List und Tücke des Teufels verstecken.«


  »Was waren die übrigen Probleme meiner Vorfahren?«


  »Unkenntnis«, sagte Chance frei heraus. »So wie der Stollen aussieht, war kein wirklicher Bergmann darunter. Na ja, vielleicht einer. Vor langer Zeit.«


  »Urgroßvater Mitchell«, sagte Reba sofort. »Oder war er mein Ururgroßvater? Egal, die Familienüberlieferung behauptet, dass er ein Bergmann aus Südafrika gewesen sei. Er war derjenige, der das kaufte, was die China Queen werden sollte, und die Schürfrechte für das Gebiet drumherum. Er hatte allerdings nicht viel Zeit, um in der Queen zu graben.«


  »Ein Einsturz?«, fragte Chance.


  Reba musste aufgrund der beiläufigen Art, wie Chance das Sterben in einer Mine erwähnte, schnell Luft holen. »Nein, Cholera.«


  Chance stöhnte. »Er war ein Bergmann, so weit so gut. Schlechter Boden, schlechtes Wasser, schlechte Leute und Pech.«


  »Ich weiß nichts über die Männer, aber ...«


  »Still!«


  Reba erstarrte, mehr durch den Druck von Chance’ Hand


  überrascht als durch seinen Befehl. Sie hielt den Atem an. Von irgendwoher aus der Dunkelheit drangen die kaum hörbaren Geräusche von feinem rieselndem Kies. Nach einigen Augenblicken lockerte sich Chance’ Griff um ihre Finger.


  »Fühlst du das?«, sagte er weich.


  »Was?«


  »Der Schwanz des Drachens zuckt«, murmelte er. »Sehr fein. Eher ein Zittern in der Luft als sonst etwas.«


  Reba schauderte. »Ich fühle gar nichts.« Insgeheim war sie froh, dass sie nichts gemerkt hatte. Die Vorstellung von einem Erdbeben im Inneren einer Mine verstörte sie sehr viel stärker, als es oben der Fall war, auf der Erde, eingekuschelt in Chance’ Armen. »Ist es sicher?«


  Sie ahnte mehr sein Achselzucken, als dass sie es sah. »Wie sicher ist sicher?«, fragte er. »Das Erdbeben war nicht annähernd groß genug, um die Mine zum Einsturz zu bringen, wenn es das ist, was du meinst. Aber es gibt keine Garantie für das nächste. Willst du zurückgehen?«


  »Ich möchte, dass die Erdbeben Weggehen«, sagte Reba entschlossen.


  »Tut mir Leid«, erwiderte Chance mit gequälter Stimme. »Ich kann dafür sorgen, dass die Lichter weiter vorankommen, aber den Rest zusammenzuhalten liegt außerhalb meiner Fähigkeiten.«


  »Du siehst nicht besorgt aus.«


  Er zögerte. »Ich bin immer besorgt, wenn ich unten in einer Mine bin, die ich nicht kenne. Als ich vorher hier war, habe ich nur eine ganz schnelle Runde durch die Mine gedreht, gerade genug, um mich zu vergewissern, dass sie nicht eine verdammt große Falle ist, die darauf wartet, zuzuspringen. Es gibt mehrere Stollen, in die ich dich nicht mitnehmen würde. Es gibt nur einen, den ich selbst nicht betreten würde.«


  »Wo ist der?«


  »Der rechte Arm, da, wo wir zuerst hinkamen. Ein Stück weiter im Stollen hängt eine Felsplatte von der Decke herunter. Sie ist dort, seit der Stollen gegraben wurde, aber ich würde nicht ein Sandkorn darauf verwetten, dass die Platte morgen noch da oben ist. Andererseits kann der Fels noch da hängen, wenn die übrigen Stollen nicht mehr größer als die Speiseröhre eines Wurms sind. Minen sind keine sichere Sache, Reba. Du machst ganz einfach deinen Einsatz und spielst das Blatt, das du ausgegeben hast, auf die beste Art und Weise aus, die du kennst.«


  »Hört sich an wie der Freeway während der ersten Regengüsse der Saison«, stellte sie fest. »Dann wird das Öl, das während der trockenen Monate in die Risse eingedrungen ist, durch den Regen herausgespült. Es fließt über die Oberfläche der Straße. Glatteiszeit in der Stadt der Engel.«


  »Und meidest du dann den Freeway?«, fragte er neugierig.


  »Nein« - trocken -, »ich passe nur beim Bremsen auf. Sachte, sachte, wie man so sagt.«


  Das Licht blitzte überraschend auf, als sich Chance niederbeugte, um Reba einen schnellen Kuss zu geben. »Du wirst eine unglaublich gute Schürferin werden. Genau so behandelst du auch eine Mine. Sachte, sachte, bis du sie einschätzen kannst. Danach kannst du deinen Pickel so fest schwingen, wie es dir gefällt.«


  Die blassen Wände des Stollens wurden dunkel zwischen dem einen Schritt und dem nächsten. Reba machte eine Pause, ließ ihr Licht über die nähere Wand gleiten. »Was ist geschehen?«


  »Unterbrechungen«, erklärte Chance, der ständig ihre Hand umklammerte. »Vor langer Zeit war dies die Oberfläche. Der Pegmatit wurde ausgewaschen. Später wurde diese Dreckschicht darauf abgelagert, dann, als noch mehr Zeug anschwemmte, wurde sie zusammengepresst. Außerdem wurde sie überall durch Erdbeben verschoben, die manche Schichten umkippten, andere zerbrachen und den Rest verschütteten. « »Nichts Brauchbares im Dreck?«, wagte sie zu fragen. »Nicht, solange du kein Getreide darauf anbauen willst.«


  »Nein danke. Ich bringe Pflanzen schneller um als ein durchschnittliches Entlaubungsmittel. Die Leute aus den Baumschulen der Umgebung kennen mich alle. Das letzte Mal, als ich in eine kam, schenkte mir der Mann einen Dekostein und sagte mir, ich solle bitte nicht wiederkommen.«


  Chance’ tiefes Lachen hallte im Stollen wieder, das Echo kehrte zweimal zurück. »Eindeutig eine Schürferin«, sagte er und rieb mit seinem Schnauzbart über ihre Handknöchel. »Eindeutig meine Frau«, fügte er zärtlich hinzu. »Achte auf deinen Kopf. Deine Familie kümmerte sich nie darum, diesen Stollen hier auszubauen. Das ist auch gut so, denn das Zeug hier ist bröckelig.«


  Reba wartete, während Chance in ein reizloses kleines Seitenloch abtauchte, das zu dem größeren Stollen führte. Als er einstieg, meißelte er zwei Linien in die rechte Seite der kleineren Öffnung. Sie blickte den Stollen entlang, entdeckte weitere kleine Löcher, die in andere Richtungen abgingen, und fragte sich, wohin diese führten und warum Chance ausgerechnet die Öffnung gewählt hatte, in der er gerade verschwunden war.


  »Kommst du?« Chance’ Stimme drang in den Hauptstollen zurück.


  »Bin direkt hinter dir«, seufzte Reba.


  Sie duckte sich und ging scheinbar lange Zeit gebückt weiter; in Wirklichkeit waren es wahrscheinlich nicht mehr als hundert Schritte. Der Boden war völlig uneben und vertiefte sich auf der Seite ihrer Füße zu unvorhersehbar verlaufenden Furchen - Schubkarrenspuren, das Erbe längst verstorbener Bergleute. Allmählich änderte sich die Zusammensetzung des Stollens, er wurde heller, Dreck mischte sich mit Mineralien, so als ob eine Pegmatitader geplatzt wäre und sich mit gewöhnlicher Erde vermischt hätte. Am Ende herrschten die Mineralklumpen vor.


  »Du kannst nun aufrecht stehen.« Chance’ Stimme kam aus einiger Entfernung von der rechten Seite her.


  Reba stellte sich hin und drehte sich um, ihren Kopf hielt sie gebeugt, um ihn nicht versehentlich zu blenden.


  »Oh ...!« Langsam drehte sich Reba im Kreis herum und versuchte, die Ausmaße des unerwarteten Raumes zu ermessen. Schließlich gab sie auf, da sie in dem trügerischen Licht nicht fähig war, Entfernungen abzuschätzen. Sicher größer als ihr Wohnzimmer, zweimal so groß? Dreimal? Fünfmal? Es war unmöglich zu sagen, ohne die Grundfläche abzuschreiten, denn rohe Erdpfeiler stützten in wahlloser Abfolge die Decke und brachen ihren Lichtkegel in Helligkeit und tiefe keilförmige Schatten.


  Aus jeder Ecke blinkten Mineralien zu ihr hin, selbst aus den dunkelsten Schatten heraus. Die weit entfernte Wand war fast weiß.


  »Granit«, sagte Chance, der die Richtung ihres Lichts sah. »Hartes Gestein und keine Belohnung. Das ist so dick wie die Queen lang, zumindest in dieser Richtung.«


  »All das und kein Turmalin«, seufzte sie. »Meine armen Vorfahren, sie kratzten an einem Berg, um nach kleinen funkelnden Dingern zu suchen, die nie existierten.«


  »Unter deinen Füßen kann sich Turmalin befinden, über deinem Kopf, in den Pfeilern, in den Wänden. Überall kann er sein, wir wissen nur nicht, wo.«


  Reba wandte sich um, wobei sie ihre Lampe nur so weit drehte, dass der Gesichtsausdruck von Chance für sie sichtbar wurde. »Das meinst du ernst, oder?«


  »Natürlich. Du bist vom Pegmatit umgeben«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die sehr sicher und sehr aufgeregt klang. »Du wirst nie näher an Turmalin dran sein, bis du es in der Hand hältst.«


  Ihr Kopf bog sich nach hinten, als sie die Decke ableuchtete. Licht wurde von einem weißen Einschluss über ihr zurückgeworfen.


  »Beweg dich nicht«, rief Chance plötzlich. Dann mit beruhigender Stimme: »Es ist alles in Ordnung, nur bewegen sollst du dich nicht.«


  Reba stand wie angewurzelt. Chance’ Lampe strich über die Decke, bis sich die zwei Lichtkegel vereinigten.


  »Gut, du kannst dich wieder bewegen. Ich wollte nur nicht die weiße Hexe, die du entdeckt hast, verlieren.«


  »Versuch es noch einmal«, sagte sie mit flacher Stimme. »Aber auf Englisch bitte.«


  Chance’ Zähne reflektierten das Licht der Grubenlampe. »Schau dir den Einschluss von Lepidolit in der Nähe der Säule an, völlig weiß und funkelnd, Glimmerplättchen, so groß wie dein Lachen?«


  Sie starrte ihren Lichtstrahl entlang. »Ich sehe es.«


  »Dann bist du näher an Turmalin dran, als du es bisher je warst.«


  Rebas Lampe schaukelte, dann hielt sie wieder ruhig. »Was meinst du damit?«


  »Ein Turmalin im Muttergestein«, sagte er gelassen, aber Wellen voller Ungeduld brodelten knapp unter seiner äußeren Selbstbeherrschung. »Ich verstehe nicht, warum ich es nicht gesehen habe, als ich das letzte Mal hier war ... Halte deine Lampe ruhig.«


  Chance wartete, bis er sicher war, dass Reba stillhalten würde, solange er seine eigene Lampe in einem Muster zunächst über die Decke und danach über den Boden unter dem Lepidoliteinschluss schweifen ließ. Er lachte sanft, als er bemerkte, dass die kurz zuvor stattgefundenen Erderschütterungen an einem Teil der Decke zu Abschürfungen geführt hatten, die die weiße Hexe darunter zum Vorschein brachten.


  »Danke, Drache«, murmelte Chance, er ging hinüber und kniete sich eilig nieder.


  Seine Lampe hing über dem kleinen Erdhügel, der von der Decke gefallen war. Mit schnellen, sicheren Bewegungen un-tersuchte er die bröselnde Matrix. Er öffnete die Feldflasche, goss sich etwas Wasser auf die Handfläche und lächelte.


  »Komm her, chaton.«


  Reba ging hastig auf ihn zu. Seine kraftvollen Schultern zeichneten sich in ihrem Licht ab. Er hockte auf seinen Fersen und hielt etwas in seinen Händen verborgen. »Was ist das?«


  Seine Hand öffnete sich. Auf seinem Handteller glitzerten Kristallsplitter, deren Rosa sie erbeben ließ. Eingelassen darin war eine winzige, perfekte Nadel aus Turmalin.
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  Reba entfuhr ein Laut, der ihren Unglauben widerspiegelte, als sie auf den fuchsienfarbenen Glanz in seiner Handfläche blickte. Er sah die Begeisterung und das Wunder in ihren Augen leuchten. Er blickte auf die Turmalinfragmente in seiner Hand, betrachtete sie auf die gleiche Weise wie Reba ... Stücke eines Traums, verdichtet in geschmolzenem Rosa, heiße Versprechungen, die im kalten, trüben Licht einer Grubenlampe schimmerten und wisperten. Er lachte und zupfte die zersprungenen Kristalle aus ihrem weißen Bett aus zerquetschtem Muttergestein. Winzigkleine Glimmerblättchen blieben an seinen Fingerspitzen hängen und ließen sie fast so silbern erscheinen wie seine Augen.


  »Halte deine Hand auf«, sagte er sanft.


  Er schüttelte die Kristallteilchen auf ihre weiche Handfläche und behielt die unzerstörte Turmalinnadel zurück. Sie seufzte und bewegte ihre Hand hin und her, um das Licht zerfließen und über die Scherbenhäufchen aus Rosa laufen zu lassen. Nach einiger Zeit blickte sie auf und bemerkte, dass er sie beobachtete.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Reba und lachte über sich selbst. »Das hier bringt bei einem Garagenverkauf keine zwei Cent ein, aber für mich ist es ...«. Ihre Stimme versagte.


  »Ein Wegweiser auf dem Weg nach Oz«, beendete Chance mit einem milden Lächeln ihren Satz für sie.


  »Ja«, seufzte sie und betrachtete das Lichtspiel auf dem zerschmetterten Turmalin. »Wenn wir nur früher hierher gekommen wären.«


  »Bevor sich der Drache umgedreht und sie zermalmt hat?«


  Rebas Lippen verzogen sich. »Wie hast du das erraten?«


  Seine Fingerspitze berührte ihre Nase und hinterließ einen funkelnden Rest Glitter. »Geht es dir besser, wenn du weißt, dass es nichts gebracht hätte, vergangene Nacht hier herunter zu kommen? Wir sind mehrere Millionen Jahre zu spät gekommen für diese armen Schönheiten. Allerdings nicht für diese eine«, fügte Chance hinzu und hielt die schmale lupenreine Turmalinnadel zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger hoch.


  Der Kristall war zweieinhalb Zentimeter lang, etwa vier Millimeter breit und von Natur aus mehrseitig facettiert. Obwohl sie zu klein war, um die intensive rosa Farbe größerer Kristallfragmente zu besitzen, zeigte die Nadel auf ihrer ganzen Länge die dreifache Farbabstufung, die den Palaturmalin so einzigartig machte. Es schien so, als sei der Kristall ein Zylinder, der aus einer Wassermelone herausgestochen worden war. Neun Zehntel der gesamten Länge des Turmalin waren ein blasses, klares Rosa, das an die dunkle Innenhaut einer Wassermelone erinnerte.


  Zögerlich berührte Reba den Kristall mit ihrem Fingernagel, voller Angst, dass das Mineral sich bei der ersten Berührung mit der Wirklichkeit wie ein Traum in Luft auflösen könnte. »Es gibt ihn wirklich«, sie atmete heftig. »Oh, Chance, es gibt ihn wirklich!«


  »Sehr wirklich«, stimmte er ihr zu, »aber er ist nicht halb so schön wie dein Lächeln.« Seine Lippen bewegten sich langsam über ihre, als er den Kristall auf ihren Handteller legte. »Willkommen in Oz.«


  Sie lachte sanft, ihr Atem war wie ein süßer warmer Hauch auf seinen Lippen. »Danke.« Dann mit einer Ungeduld, die sie nicht verbergen konnte: »Können wir etwas mehr davon freilegen?«


  Chance lächelte wehmütig. »Du sprichst wie ein richtiger Schürfer. Ja, wir können danach graben. Aber zuerst ...«


  Reba, die sich zu dem auf den Boden gefallenen Häufchen Lepidolit umgedreht hatte, sah zu ihm zurück. »Zuerst?«


  Anstelle einer Antwort zog er sie in seine Arme, umhüllte sie mit seiner Stärke und Wärme. Sie schloss ihre Augen und ließ ihn über sich strömen, ihre Lippen öffneten sich ihm mit einer Hingabe und einer Art von Einladung, die in seinen Ar-men so natürlich für sie geworden waren wie ihr beschleunigter Herzschlag. Die süßen, starken Bewegungen seiner Zunge über ihre Zunge lösten Empfindungen in ihr aus, die wie Licht waren, das durch einen Kristall strömte. Als er seinen Kopf hob, hatte sie all die winzigen Teilchen und den einzelnen vollkommenen Turmalin, die sie in ihrer Hand verschlossen hielt, vergessen.


  »Danke«, seufzte Chance nah an ihren Lippen.


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, versicherte sie ihm. Lachen und Sehnsucht ließen ihre Stimme rauchig klingen.


  »Nicht für den Kuss« - er lächelte -, »obwohl der es wert war, danke zu sagen.«


  »Für was dann?«, fragte sie, während sie mit ihren Lippen über seinen Schnauzbart strich und dessen raue Seidigkeit auf ihrer empfindlichen Haut genoss.


  »Für dich«, sagte er schlicht. »Die China Queen mit deinen Augen zu sehen ist so, als ob man wieder jung wäre, alles erscheint neu und glänzend, voll Hoffnung und Lachen.«


  Er küsste sie behutsam, strich mit seinen Händen über sie hinweg, so als wollte er sich alles an ihr einprägen, und auch diesen Moment, in dem sie in seinen Armen dahingeschmolzen war und sie einmal mehr gespürt hatten, wie vollkommen sie zueinander passten. Nach einer langen Zeit hob er widerwillig den Kopf.


  »Wenn wir nicht aufhören«, sagte er hastig, »bin ich das Einzige, was du in dieser Mine findest.«


  Reba lächelte. Eine Hand fuhr seine Brust hinunter, spürte den Muskeln unter dem schwarzen Flanellhemd nach. Sie machte an seinem Gürtel eine Pause, bevor sie ihre Hand noch tiefer gleiten ließ. Sie hörte seinen Atem unmittelbar, bevor er ihre wandernde Hand zu seinem Mund führte, stocken. Er biss mit einer gezähmten Wildheit, die sie erbeben ließ, in den Fleischhügel an ihrem Daumenansatz.


  »Der Boden der Queen ist zu roh für deinen seidenen Körper«, bedauerte er, »egal, wer oben liegt.«


  Ihre Augen leuchteten vor Verlangen und Lachen und Liebe. »Es wäre ein paar Kratzer hie und da wert.«


  Chance’ Augen veränderten sich, als er nach ihr griff. Er küsste sie mit einem gierigen, durchbohrenden Kuss, der alle ihre Sinne mit seinem Geschmack füllte. Seine Arme zermalmten sie, aber sie protestierte nicht, sie wollte ihm sogar noch näher sein, wollte ihn in sich spüren, als Teil ihres Ichs. Mit einem heiseren, männlichen Laut hielt er sie auf Armeslänge entfernt.


  »Ich traue mir selbst nicht zu, sanft genug zu dir zu sein«, sagte er mit belegter Stimme, während seine Augen sie verschlangen. »Wenn ich dich auf den Boden hinunterziehe, möchte ich dich nicht mehr hochlassen. Einmal, zweimal, dreimal. Es würde nicht darauf ankommen. Alles was ich tun müsste, ist, dich anzusehen, und ich würde dich erneut ganz und gar haben wollen. Du bist ein Feuer in mir, chaton.«


  Rebas Finger zitterten, als sie Chance’ Lippen berührte, sie fühlte ihren eigenen Körper vor Verlangen nach ihm brennen. Mit einem Widerwillen, den sie nicht verbergen konnte, trat sie einen Schritt zurück, heraus aus seinen Armen.


  »Turmalin«, sagte sie mit entschlossener, aber zittriger Stimme. »Das war es, warum wir hier sind, richtig?«


  Sein Lachen war fast grell. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich daran erinnert werden müsste, warum ich in die China Queen eingestiegen bin.« Er atmete tief ein. »Turmalin war es, ja«, sagte er hart.


  Aber seine Augen folgten den geschmeidigen Kurven ihres Körpers, als sie sich zu dem kleinen Lepidolithügel niederkniete. Das Gestein war in der Nähe eines der dicken Pfeiler heruntergefallen, die übrig gelassen worden waren, während der Rest des Raumes ausgehöhlt wurde.


  Als Reba begann, die zerschmetterten und zerbrochenen Mineralien zu durchsuchen, kniete sich Chance neben sie. Zusammen legten sie ein paar andere Splitter voll strahlendem Rosa frei. Sie fanden eine Nadel aus rosa Turmalin, die gut einen Zentimeter groß und noch in einem Klumpen Lepidolit eingebettet war.


  Der Turmalin war nicht mehr als ein Bruchstück im Vergleich zu dem, was er gewesen war, bevor der Drache zerrte und zuckte und die Erde wie einen Umhang um seine massigen Schultern zog. Selbst im reduzierten Stadium eines Probestücks war der Kontrast zwischen dem feurigen rosa Turmalin und dem silberweißen Lepidolit ziemlich fesselnd.


  »Ein paar Millionen Jahre früher«, stöhnte Reba, als ihre Finger auf dem Grund des weißen Hügels angekommen waren und über den harten Boden der Mine kratzen.


  Chance lächelte schwach und ließ die Teile des Turmalinkristalls, die sie zusammengesammelt hatten, in einen kleinen Beutel gleiten, der an seinem Gürtel hing. Er hätte die wertlosen, glitzernden Stücke alle zurückgelassen, wusste aber, dass Reba sich dem widersetzen würde. Er war sich nicht sicher, ob er sie dafür tadeln sollte. Selbst für sein skeptisches Auge sahen sie nach etwas Besonderem aus, sie waren eine Widerspiegelung von Rebas Freude.


  Chance zog Reba auf ihre Füße hoch und brachte sie ein Stück weg. »Bleib hier«, sagte er und holte eine durchsichtige Schutzbrille aus dem Rucksack. Er zog sie sich über die Augen und ging zu dem weißen Fleck an der Decke zurück. Mit dem scharfen Ende seines Hammers untersuchte er den Lepidolit. Die Decke war kaum zweieinhalb Zentimeter über seinem Kopf. Bald waren sein Gesicht und seine Schultern mit glänzendem weißem Feinkies und schimmernden Glimmerteilchen bedeckt.


  Reba rutschte ungeduldig hin und her, während sie ihre Lampe auf den Gesteinseinschluss richtete, an dem Chance arbeitete. »Hast du noch eine zweite Schutzbrille?«, fragte sie schließlich.


  Chance wischte sich den Mund am Ärmel ab, bevor er antwortete. Als er sich ihr zuwandte, glitzerten Glimmer- und Kristallstückchen in seinem Schnauzbart. »Ja. Und nein, du kannst sie nicht benützen. Das ganze Zeug, das ich bisher gefunden habe, ist klein, aber es gibt kein Gesetz, das besagt, dass es so bleiben wird. Lepidolit ist nichts anderes als ein Phantasiename für Brocken aus Mineralien in allen Größen, die sich aus einer bestimmten Art von Magma herauskristallisiert haben. Die einzige Möglichkeit, die verschiedenen Mineralien zusammenzuhalten, sind Nähe und Erfahrung. Ich würde es verdammt noch mal hassen, ein paar Kilo Felsgestein zu verlieren und sie um deine schmackhaften kleinen Ohren fliegen zu sehen.«


  Sie schluckte. »Warum machst du es dann, wenn es so gefährlich ist?«


  »Weil es für mich nicht gefährlich ist«, erklärte er mit einem Lächeln. »Ich berechne das Risiko nur anders, wenn es dein Kopf ist, der auf dem Schafott liegt.«


  Bevor Reba über eine Antwort nachdenken konnte, fing Chance wieder an, den linsenförmigen Einschluss zu sondieren, er pausierte nur, um eine doppelte Hand voll grobkörniger Mineralien auf den Boden zu legen. Bald hatte er die kurze Entfernung bis zum Ende der nahen Säule freigelegt. Die Linse aus strahlendem Weiß fuhr bis in die Säule hinein fort. Chance nicht. Er nahm seine Schutzbrille herunter, spuckte Kies aus und drehte sich zu Reba um.


  »Hast du vor, mir bei der Suche nach Turmalin zu helfen, oder hast du vor, mich in all der Arbeit ersticken zu lassen?«, fragte er unschuldig.


  »Chance Walker, du bist der verrückteste ...«, begann Reba, aber was auch immer sie noch sagte, ging in seinem Lachen unter.


  Mit einem oder auch zwei unterdrückten Worten kniete sie sich hin und fing an, das lose Gestein, das er aufgehäuft hatte, zu durchsuchen. Er arbeitete neben ihr und kicherte weiterhin von Zeit zu Zeit. Sie beachtete ihn nicht, bis sich ihre Hände innerhalb des Haufens aus glänzendem Weiß trafen. Er zog ihre Hand hoch und küsste sie.


  »Selbst Abrieb schmeckt an dir gut«, sagte er mit tiefer Stimme und sehr silbrigen Augen.


  Sie schüttelte ihren Kopf und schickte dabei Licht aus, das wie verrückt hin und her schwankte. Mit einer schnellen Bewegung führte sie seine schwielige Hand an ihre Lippen. Die Spitze ihrer Zunge schnellte heraus und kostete ihn. Glimmer glitzerte einen Augenblick auf ihrer Zunge, bevor sie hinter einem Lächeln verschwand. »Du hast Recht«, bestätigte sie. »An dir schmeckt alles gut.«


  »Du führst mich in Versuchung«, sagte er, indem er sich nach vorne beugte, um sie zu küssen. Als er seinen Kopf wieder hob, befanden sich über ihren Lippen, wo der Schnauzbart sich an ihr gerieben hatte, Glimmerteilchen. »Meine Frau«, murmelte er, »funkelnd, wo auch immer ich dich berühre.«


  Ihre Lippen teilten sich und wurden weich, glänzend. Mit einem sanften Fluch machte er sich wieder auf die Suche nach dem Turmalin. Sie fanden viele Splitter und einige zylindrische Segmente; die Turmalinnadeln mussten so lang und so dick wie Chance’ Finger gewesen sein, bevor die Erde gebebt und die Kristallreinheit des Turmalins gebrochen und schließlich zertrümmert hatte. »Gut«, seufzte Reba mit einem Blick auf den weiß leuchtenden Fleck, der sich am oberen Ende des Pfeilers abzeichnete, »also zurück zum Schürfen an der Decke«.


  Chance folgte dem Strahl ihres Lichts. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Lass mich dir etwas über das Schürfen in Pfeilern erzählen«, sagte er, »oder das Rasieren, wie wir es am Lightning Ridge genannt haben. Kein Stück Erde weist durch und durch die gleiche Zusammensetzung auf. Die Queen zum Beispiel ist wie ein wahllos belegter Obstkuchen, angefüllt mit verschieden großen Köstlichkeiten. Der Kuchenteig ist es, der alles zusammenhält, aber an manchen Stellen ist der Teig dünner als an anderen. Diese Säulen können nicht mehr


  als ein Einschluss aus Lepidolit sein, der zusammengehalten wird durch eine Tünche aus chemisch gebundenem Dreck.«


  Reba schaute voll Unbehagen auf die Säulen, die sich durch den unterirdischen Raum zogen.


  »Andererseits«, sagte Chance lächelnd, »können die Pfeiler auch beständig wie der Granit am hinteren Ende der Mine sein. Ich kann ein paar abschaben und es herausfinden, wenn du möchtest.«


  »Äh, nein danke«, murrte sie und drehte ihren Kopf so, dass eine nahe Säule in Licht getaucht wurde. Jetzt, da sie wusste, auf was man zu achten hatte, erkannte sie die Unterschiede. Sie konnten auf einem Gangstock aus Pegmatit stehen, aber Pegmatit war nur ein anderer Name für einen Pudding aus zusammengemischten Mineralien.


  »Kluge Frau«, sagte er. »Die Araber waren nicht so intelligent.«


  Sie wandte sich um. »Was meinst du damit?«


  »Sie nahmen etwas von ihrem Ölgeld und kauften Schürfrechte für die einzige auf der Welt bekannte Tsavoritgrube. Es war ein Schnäppchen; die afrikanische Regierung, die sie besessen hatte, war pleite.«


  Reba runzelte die Stirn. »Ich habe irgendwann etwas darüber gelesen ...«.


  »Hast du es bis zu Ende gelesen?«, fragte Chance trocken.


  »Nein.«


  »Es ist ganz einfach, wirklich. Der größte Teil der menschlichen Habgier ist ganz einfach zu verstehen. Die Araber beschlossen, anstatt Geld in den weiteren Ausbau der Grube zu investieren, dass die Bergleute schlichtweg all die dicken Pfeiler abrasieren sollten. Das funktionierte auch. Es gab ebenso viele grüne Granate in diesen Säulen wie an anderen Stellen in der Mine ... bis das Dach herunterkam. Dann gab es nur noch Tote. Die idiotischen Verbrecher, die die Grube besaßen, waren natürlich nicht diejenigen, die lebendig begraben wurden.« »Ich glaube«, sagte Reba schluckend, »dass die Pfeiler der China Queen so, wie sie sind, gut genug aussehen. Keine Rasur. Kein Haarschnitt. Nicht einmal ein Bad.«


  »Weise Entscheidung.« Chance’ Grubenlampe leuchtete jeden Pfeiler in der Höhle einzeln aus. »Nur fünf«, sagte er. »Das ist nicht gerade üppig angesichts der Ruhelosigkeit des Paladrachens, der Fehler, Brüche und des allgemeinen chemischen Mischmaschs, der rundherum als Fels durchgeht.« Sein Licht enthüllte ihren besorgten Gesichtsausdruck. »Ich habe schon in schlimmeren Minen gearbeitet«, sagte er. »Aber jetzt, wo ich die Mine genauer inspiziert habe, wirst du nicht mehr mit mir in die Queen einsteigen.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Kein Herumtasten für dich mehr, bis ich die Gutachten gelesen habe, die dein Geologe erstellt hat, als du wissen wolltest, in welchem Zustand die Mine ist«, fuhr Chance in einer Weise fort, als habe Reba nichts gesagt. »Vielleicht noch nicht einmal danach. Eigentlich« - seine Grubenlampe tastete noch einmal den Raum ab - »ist es Zeit, dich zum Mittagessen und für ein Nickerchen in der Sonne aus der Grube herauszubringen.«


  »Ich dachte, wir wollten hier unten zu Mittag essen.«


  »Nicht jetzt.«


  »Was ist mit dir? Hast du vor, die Queen aufzugeben?«


  Er lächelte. »Ich schleiche mich ein bisschen herum, während du schläfst.«


  »Wenn es sicher genug für dich ist, dann ist es auch für mich sicher genug«, sagte sie mit gleichmäßiger Stimme und eigensinnig vorgeschobenem Kiefer.


  »Ich habe es dir bereits erklärt«, sagte Chance ohne Umstände und zog Reba hoch. »Meine Maßstäbe hinsichtlich deiner Sicherheit sind andere.« Als sie etwas dagegen einwenden wollte, brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Willst du nicht zu dem Hügel zurückkehren, wo das Gras so weich wie der Wind ist?«, murmelte er, während er bei jedem Wort mit seiner Zunge über ihre Lippen fuhr. »Allerdings ist nichts so weich wie du, chaton ... Mein Gott, wie ich dich begehre.« Mit einem Laut, der tief aus seinem Inneren drang, zog er sie an sich und nahm ihren Mund so in Besitz, wie er danach verlangte, ihren Körper in Besitz zu nehmen.


  »Du hast gewonnen«, sagte sie atemlos, als er schließlich seinen Kopf hob. »Lass uns gehen und die Bergkuppe suchen.«


  Chance beugte sich nach hinten und zerrte den Rucksack an seinen Platz. Lange blickte er rundherum, um sicher zu sein, dass sie nichts vergessen hatten, dann nahm er sowohl den Pickel als auch die Schaufeln in seine linke Hand, streckte ihr seine rechte Hand entgegen und lächelte. »Ich werde es sehr genießen, dich im Sonnenlicht zu lieben«, sagte er mit weicher Stimme, »alles an dir, alles süß und heiß und weich um mich herum.«


  Eine herrliche Mattigkeit breitete sich in Reba aus. Sie wollte sich räkeln und an ihrem Mann reiben wie eine honigfarbene Katze, die nach Liebe schnurrt. »Chance«, sagte sie mit leiser Stimme, »es ist solch ein langer Weg zurück in das Sonnenlicht ...«


  Bevor er antworten konnte, verlagerte sich der Boden ein klein wenig. Ein winziger Regen aus Dreck fiel herab. Ein Zittern bebte durch die Luft, Gesteinsschichten ächzten in Tönen, die für das menschliche Ohr zu tief waren, um gehört zu werden. Die Decke dehnte und neigte sich fast unmerklich, verschob Felsen, die unter einer dünnen Oberfläche aus Dreck hingen, seit der Raum mehr als ein halbes Jahrhundert zuvor ausgehöhlt worden war.


  Chance’ Körper rammte Reba in einem fliegenden Angriff, der beide schlingernd gegen die harte Granitwand am Ende des Raums beförderte. Hinter ihnen ächzte und zitterte die Decke in dem Augenblick ihrer Befreiung. Mit einem reißenden Brüllen stürzte eine Flut von Felsen herunter und begrub den Platz, an dem Reba und Chance unmittelbar vorher noch gestanden hatten.


  Chance bedeckte ihren Körper mit seinem eigenen, schützte sie auf die einzige Art, die ihm möglich war, vor dem Einsturz. Dreck- und Staubwolken stiegen aus der Flut auf, bedeckten sie mit einer erstickenden Masse. Als der letzte der Felsen heruntergefallen war und wieder Stille herrschte, verlagerte Chance sein Gewicht. Steine, die so groß wie seine Faust waren, rollten von seinem Rücken und klirrten auf den Grubenboden.


  »Reba«, sagte er drängend, »bist du verletzt?« Seine Hände fuhren hastig über ihren bebenden Körper, suchten nach Verletzungen.


  »Etwas zerquetscht«, antwortete sie mit zitternder Stimme, »und sehr erschrocken. Was ist passiert?«


  »Ein kleiner Stoß zu viel.«


  »So wie der Strohhalm, der schließlich den Rücken des Kamels gebrochen hat?« Sie hob ihren Kopf und schenkte ihm ein unsicheres Lachen.


  »Ja. Nur dass wir das Pech hatten, das verdammte Biest zu reiten, als es geschah.«


  »Du bist verletzt!«, rief Reba, als sie Rinnsale von hellem Blut entdeckte, die über Chance’ dunkle Wange liefen.


  »Nur ein Stück fliegender Fels«, sagte er, während er sie abwischte.


  Der Lichtkegel aus Chance’ Helm bewegte sich über Reba hinweg, um nach Schnitten zu suchen. Ihre Kleider - und sein Körper - hatten sie vor dem Schlimmsten bewahrt. Sein Hemd war zerrissen, und sie hatte einige Kratzer und Blutergüsse abbekommen, aber sie war mehr verängstigt als verletzt. Als er sich dessen versichert hatte, setzte er sich auf und sah sich nach den Werkzeugen um, die er gegen die Granitwand geschleudert hatte, als der Einsturz geschah. Sie lagen in der Nähe; mit Ausnahme eines hellen Keils des Stahlpickels, der aus dem Rand des Schutthaufens herausspitzte, waren alle verschüttet. Er zog den Pickel und die Schaufel heraus und legte sie neben Reba.


  »Steh auf«, sagte er. »Wenn die Decke wieder anfangen sollte herunterzukommen, klammere dich an die Granitwand. Es ist die sicherste Stelle der Mine.«


  Reba beobachtete, wie Chance vorsichtig die Ränder der Einsturzstelle entlangschritt. Zuerst dachte sie, es sei der Feinkies, der in der Luft schwebte, der den Raum so klein erscheinen ließ. Dann bemerkte sie, dass der Einsturz den halben Raum ausfüllte. Eiskalte Angst stieg in ihr hoch, als sie sich nach vorn beugte, um den schmalen Stollen auszumachen, durch den sie hereingekommen waren.


  Es gab keinen Stollen mehr, bloß einen Haufen Dreck und Steine, der ohne Unterbrechung vom Boden bis zur Decke reichte. Der Eingangstunnel war unter Tonnen von Erde verschlossen worden. Sie und Chance waren in der China Queen verschüttet.


  Lebendig begraben.


  Panik stieg in Reba hoch und schüttelte sie, bis sie mit den Zähnen klapperte. Mit einem erstickten Laut zwang sie die Faust in ihren Mund, sie biss zu, damit kein Ton mehr daraus entfliehen konnte. Schmerz schnitt durch ihre Panik und entriss sie der kopflosen Angst. Sie zwang in ihre vor Furcht gelähmten Lungen Luft hinein, zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, statt einfach nur zu reagieren.


  Nach ein paar Minuten verebbte die schlimmste Panik, sie ließ Reba schwitzend und zitternd zurück, aber sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Es hatte ihr geholfen, Chance zu beobachten. Seine Kraft, sein Schweigen, seine Ruhe, mit der er forschend um den Rand der Katastrophe herumstreifte, all das gab ihr Sicherheit. Wenn etwas getan werden konnte, würde Chance es tun. Und was auch immer geschah, sie war nicht allein. Er war da, stark und mit gewandten Bewegungen, mit denen er nun durch die Dunkelheit auf sie zukam.


  Chance kniete sich mühelos vor sie hin, seinen Kopf neigte er seitwärts, damit er ihren Gesichtsausdruck erkennen konnte, ohne sie mit seinem Grubenlicht zu blenden. Er nahm ihre Hand, sah die bläulichen Flecken, die ihre Zähne hinterlassen hatten, die extreme Blässe ihrer Haut, das feine Zittern, das durch jeden ihrer wenigen Atemzüge ging. Sehr sanft legte er seinen Mund auf ihre Handfläche.


  »Es könnte schlimmer sein, chaton«, sagte er. »Keiner von uns beiden ist verletzt. Der Sauerstoff müsste ebenso lang wie unser Wasser reichen. Aber der Stolleneingang ist verschwunden.« Als keine Reaktion von Rebas Seite kam, drückte er ihre Hand. »Du weißt das schon, oder?«


  »Ja.« Ihre Stimme brach. Sie schluckte trocken und versuchte es nochmals. »Ja, ich habe es gesehen.«


  »Es liegen mindestens sechs Meter losen Gesteins und Drecks zwischen uns und dem Stollen, und es gibt keine Garantie, dass der Stollen selbst nicht verschwunden ist. Der Einbruch begann am Ende des Raums.«


  Reba wartete, hielt seine Hand mit ihren beiden Händen.


  »Wenn es sein muss, grabe ich einen Stollen durch dieses Chaos«, fuhr Chance gefasst fort. »Es würde allerdings ein richtiger Bastard sein. Ich habe keine Möglichkeit, die Seiten zu sichern. Und sie sind nun locker, richtig locker. Sie werden beim ersten Niesen herunterkommen.«


  Reba nickte schwach und ließ dabei auf der Oberfläche des Einsturzes Licht auf- und niedertanzen.


  »Ich glaube, wir haben bessere Karten, wenn ich auf dieser Seite durchgrabe«, sprach Chance weiter, während er seinen Kopf drehte, bis sein Licht auf die Wand zu ihrer Linken fiel, die in dem blassen Granitschub endete. »Es müsste nur wenige Meter entfernt einen anderen Stollen geben, einen von den engen Stollen, die deine Familie grub, um das Pegmatit wieder zu orten.«


  Sie zögerte und erforschte sein von Dreckspuren gezeichnetes Gesicht. Er erwiderte ihren Blick, aber hinter seiner Gelassenheit versteckte sich etwas anderes.


  »Gibt es da etwas, das du mir verschweigst?« Chance runzelte die Stirn und hielt ihre Handfläche gegen seine Wange. »Es gibt keine Garantie dafür, dass der Stollen, den ich suche, auf gleicher Ebene mit diesen Raum verläuft«, gestand er. »Danach zu graben ist ein Glücksspiel.«


  »Aber es hat weniger von einem Glücksspiel als das Graben nach dem da?«, fragte sie mit einer Handbewegung zur Einbruchstelle.


  »Ja.«


  »Mach das, wovon du denkst, dass es das Beste ist«, sagte sie schlicht.


  »Chaton«, flüsterte er. »Ich hätte dich nie in dieses Scheißloch bringen dürfen.«


  »Ich wäre eines Tages zur China Queen gekommen - mit dir oder ohne dich. Wenn es möglich ist, hier rauszukommen, dann bist du der Mann, der das schafft. Allein wäre ich ...«, Reba warf plötzlich ihre Arme um Chance, klammerte sich mit überraschender Kraft an ihn und ließ ihn dann los. »Ich bin froh, bei dir zu sein«, sagte sie und berührte seinen harten Mund mit zitternden Fingerspitzen. »Was immer geschieht, ich bin lieber bei dir als sonstwo.«


  Chance schloss seine Augen, unfähig, die Gefühle, die ihn packten, zu verbergen. Als er seine Augen wieder öffnete, waren sie sehr silbrig, sehr leuchtend. Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und begann, die Entfernung von der Einsturzstelle zu jener Wand abzuschreiten, an der er durchgraben wollte, um einen Stollen zu finden, der hinauf in die Sonne führte.


  »Als ich zuvor in der Queen war«, sagte er, während er die Wand sichtete, die im rechten Winkel in den Granit stieß, »konnte ich feststellen, dass sie von Amateuren gegraben worden ist. All die Stollen, die vom Hauptstollen abzweigen, verlaufen ziemlich oft in drei Bahnen parallel zueinander. Ein echter Schürfer hätte auf der Suche nach der versetzten Ader nach oben, nach unten und seitlich gegraben. Damals fand ich diese gleich laufenden Stollen zum Lachen. Nun bin ich deiner Familie verdammt dankbar dafür, dass sie die erste Regel beim Verfolgen einer Gesteinsstrecke nicht kannte.«


  Reba antwortete nicht, da sie wusste, dass er das nicht von ihr erwartete, sondern nur erzählte, um sie mit dem Klang seiner Stimme zu beruhigen. Sie richtete ihre Grubenlampe auf die jeweilige Stelle vor ihm, um ihm damit zu helfen, die Zusammensetzung der Wand zu beurteilen.


  Er ging die Wand und die Kanten des Einsturzes mehrmals ab, versuchte, mit erfahrenem Blick Winkel und Entfernungen abzuschätzen. Von Zeit zu Zeit stand er sehr ruhig da, mit geschlossenen Augen, so als ob er sich eine Karte ins Gedächtnis rief oder sie anlegte. Schließlich wählte er eine Stelle aus, die nur wenige Schritte von der Ecke entfernt lag, in der die Granit- und die Erdwand zusammenstießen.


  Bevor Chance zu graben anfing, kam er zu Reba und kniete sich vor sie hin. Er lächelte langsam, seine Zähne hoben sich weiß von der mit Dreckstriemen überzogenen Sonnenbräune seines Gesichts ab.


  »Ein Kuss für das Glück.«


  Sie fühlte seine warmen und süßen Lippen, seine Arme, die so hart waren wie die Granitwand, hörte wunderschöne melodische Worte, die sie nicht verstehen konnte - und dann hatte er sich aus ihren Armen zurückgezogen. Der harsche, knirschende Ton eines Pickels, der sich in eine Mischung aus Erde und Gestein meißelte, drang zu ihr. Sie bewegte sich vorsichtig die Granitwand hinunter, bis sie eine Stellung fand, in der sie das Licht ihrer Grubenlampe mit seinem zusammenführen konnte, damit er die Möglichkeit hatte, mehr zu sehen, während er arbeitete.


  Lange Zeit hörte man nur den Klang von Metall, Stein und Stahl. Ein Berg von Erde häufte sich um Chance’ Füße an. Er beachtete ihn nicht, sondern schwang seinen Pickel rhythmisch, unermüdlich, mehr wie eine Maschine als ein Mensch. Schweiß verwandelte sein staubiges Hemd in eine nasse Schwärze, die an seinem Fleisch haftete. Er zog den Rucksack aus, die Gewehrhülle und das Hemd, fast ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. Schutt häufte sich auf.


  Reba zog die Handschuhe aus ihrer Gesäßtasche, zog sie an und ergriff die Schaufel. »Wenn ich mich auf deine rechte Seite stelle, kann ich etwas von diesem Müll aus deinem Weg schaffen.«


  Chance’ Lampe schwenkte plötzlich herum und machte Rebas Gestalt in der Dunkelheit ausfindig. Ihre Entschlossenheit zeigte sich in jeder Bewegung ihres Körpers. Er zögerte, dann sagte er nur: »Schaufel das Zeug so weit weg, wie du kannst, sonst müssen wir es erneut bewegen.« Seine Zähne blitzten als dünne Linie auf. »Du wirst überrascht sein, wie viel Dreck in einigen wenigen Kubikmetern enthalten sein kann.«


  Während der ersten Minuten kämpfte Reba mit dem ungewohnten und schweren Werkzeug. Als sie das letzte Mal etwas benutzt hatte, das entfernt einer Schaufel glich, hatte sie im Sandkasten des Kindergartens gesessen. Andererseits trainiert Gymnastik ebenso die Koordinationsfähigkeit wie das Durchhaltevermögen. Bald hatte sie einen Rhythmus gefunden, der ihr erlaubte, die Schaufel mit einem Minimum an verschwendeter Anstrengung zu gebrauchen. Sie besaß nicht ein Viertel so viel Muskeln wie Chance, aber sie besaß die Erfahrung einer Turnerin, um den Hebelansatz richtig einzuschätzen, der ihr erlaubte, das Meiste aus der Kraft herauszuholen, über die sie verfügte.


  Trotzdem dauerte es nicht lange, bis ihre Muskeln durch die ungewöhnliche Übung zu schmerzen begannen. Sie beachtete es nicht, da sie aus ihren früheren Gymnastikstunden wusste, dass körperliches Unbehagen nicht das Ende der Welt bedeutete. Wenn ihre Muskeln anfangen sollten zu zittern und sich zu verkrampfen und sich weigerten zu arbeiten, dann konnte sie eine Pause einlegen. Bis zu diesem Punkt würde sie so hart arbeiten, wie sie konnte.


  Zu der Zeit, als Reba auf ihre Uhr sah, hatte sich ein beständiges Brennen in ihrer Schultermuskulatur eingestellt, von dem sie wusste, dass es schließlich zu Krämpfen führen würde. Sie war überrascht, dass seit dem Einsturz mehr als eine Stunde vergangen war. Während sie sich das Gesicht mit dem Ärmel ihres Flanellhemds abwischte, stützte sie sich auf ihre Schaufel. Einen Augenblick lang war sie versucht, sich ihres Hemds zu entledigen, so wie Chance es bereits getan hatte. Am Ende entschied sie sich, die Ärmel hochzukrempeln, bis auf zwei Knöpfe alle anderen aufzumachen und die Enden des Hemds knapp unter ihrer Brust zusammenzuknoten.


  »Trink etwas Wasser.«


  Chance’ Stimme erschreckte Reba. Sie sah auf. Er hatte nicht aufgehört, den Pickel zu schwingen. Außer um Steine zur Seite zu hieven, die zu schwer waren, um von ihr aus dem Weg geschaufelt zu werden, hatte er überhaupt keine Pause gemacht.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie, während sie die energische Kraft seines Körpers beobachtete, mit der er die Spitze des Pickels tief in die Wand schlug. Schweiß verwickelte sich in seinem Haar und reflektierte ähnlich wie Kristalltropfen Lichtstrahlen, sie glühten auf und folgten entlang den Muskeln seinen Körper hinunter. Es war etwas Besonderes an seinen Bewegungen, seinem Auftreten, seiner Entschlossenheit und seiner Anmut, die so elementar und männlich waren wie der Tigergott.


  »Bald«, sagte Chance. »Ich kenne meine Grenzen.«


  Schweigend fragte sich Reba, ob er überhaupt welche hatte. Obwohl er kniete, um den in Kriechposition befindlichen Stollen, den er ausgrub, zu erreichen, schien Chance sich über ihr aufzutürmen und den Raum mit seiner unermüdlichen Kraft auszufüllen. Sie löste die Feldflasche von ihrem Gürtel und trank mit sparsamen Schlucken, weil sie die Gefahr kannte, die darin lauerte, den Magen mit Wasser zu füllen und dann zurück zu schwerer Arbeit zu gehen. Sie steckte die Flasche wieder weg, dehnte ihre brennenden Muskeln und nahm die Schaufel wieder auf.


  Nach der zweiten Stunde machte sie eine Pause, um auf ihre Uhr zu sehen. Die Zeit wurde gemessen an der Anzahl der vollen Schaufeln, die Sekunden gezählt durch das Geräusch von Stahl auf Stein, die Minuten durch das knirschende Fallen von Schutt aus Chance’ engem Stollen, die Stunden durch die Erschöpfung, die sich wie eine sandige graue Flut in ihrem Körper ansammelte. Sie wurde zum Automaten, sah nur noch den Schutt, der weggeschaufelt werden musste, hörte nur ihren eigenen Atem, bemerkte nichts, was sich außerhalb des flachen Kegels ihrer Grubenlampe befand.


  Plötzlich griffen starke Hände nach Rebas Schultern, massierten die Knoten und Krämpfe heraus, die so sehr Teil von ihr geworden waren wie die Blasen, die sich unter ihren Handschuhen bildeten. Chance’ Atem strich kühl über ihren heißen Nacken.


  »Ich war in einer Menge Minen, gemeinsam mit vielen Männern«, sagte er ruhig, während er hinter ihr stand und ihre verhärteten Schultern mit seinen Händen weichstrich. »Aber ich hätte mir keinen besseren Partner wünschen können als dich. Wo hast du gelernt, so tapfer zu sein?«


  Reba atmete stoßweise ein und lehnte sich an ihn. »Innerlich schreie ich«, gab sie zu.


  Seine Hände zögerten. Sein Helm rieb an ihrem, als er ihre Schulter küsste. »Ich auch.« Mit einem zärtlichen Druck gab er sie frei. »Pause. Es ist nicht mehr genug Platz, damit wir gleichzeitig arbeiten können. Wenn dir kalt wird, nimm mein Hemd.«


  »Kalt?«, fragte sie ungläubig.


  »Lehn dich für wenige Minuten gegen diese Granitwand und sage mir, wie warm dir noch ist.« Chance drehte sich weg, dann machte er eine Pause. »Wenn es dir nicht zu viel ausmacht, könntest du dein Licht ausdrehen, während du sitzt. Aber wenn du es lieber an hast, dann mach das.«


  Reba zögerte, dann griff sie nach der Akkutasche an ihrem Gürtel. Chance hätte sie nicht darum gebeten, wenn er es nicht für nötig gehalten hätte. Ihr Licht klickte aus.


  Schwärze schloss sich um sie.


  »Du musst nicht, chaton«, sagte er sanft.


  »Ich weiß.«


  Chance berührte ihr Gesicht und murmelte etwas in der unbekannten melodiösen Sprache, die sie bisher bei niemanden sonst gehört hatte. Obwohl sie die Worte nicht verstehen konnte, fühlte sie sich getröstet.


  Als das Licht in dem Kriechstollen verschwunden war und kaum mehr als einen blassen Schatten seines Leuchtens zurücksandte, legte Reba ihren Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Immerhin erwartete sie auf diese Weise nicht, irgendetwas zu sehen. Sie atmete mehrmals langsam ein und verlockte ihren Körper zur Entspannung, denn sie wusste, dass sie im Moment nichts weiter tun konnte. Chance brauchte jetzt die Schaufel, denn der Stollen, den er grub, war zu eng, um den Pickel zu schwingen.


  Nach ein paar Minuten drehte sie ihr Licht an, stand auf und verlagerte ihre Stellung so weit, dass sie in den Stollen sehen konnte, in dem Chance arbeitete. Er war beinahe ganz in der Öffnung verschwunden, lag auf der Seite, die Ösen seiner Stiefel blinkten in dem trüben Licht. Sie drehte ihr Licht wieder aus, heftete ihre Augen auf Chance und erlaubte sich selbst nur, an seine Stärke und die Entschlossenheit zu denken, mit der er auf der Seite lag und seinen Weg in den Berg grub - Zentimeter für Zentimeter, für die er ausschließlich seine Schulterkraft und die Stahlkante seiner Schaufel benutzte.


  Ihre eigenen Muskeln zitterten jetzt, da sie nicht mehr arbeitete, vor Schwäche. Sie ignorierte diese Empfindungen, da sie wusste, dass sie vorübergehen würden. Von Zeit zu Zeit dehnte sie sich mit Hilfe einer Reihe von sorgfältigen Übungen, beugte und streckte verspannte Muskeln in der Hoffnung, dass sie vermeiden konnte, steif zu werden. Chance hatte Recht. Es war kalt, wenn man auf dem unversöhnlichen Boden der China Queen saß.


  Ein heiserer Ruf ließ Reba auf die Füße springen. Sie stolperte zum Stollen, tastete ungeschickt nach dem Schalter an ihrem Gürtel. Sie ließ sich auf ihre Hände hinunter und kniete sich neben ihn, um sich in den kleinen Raum zu zwängen.


  »Chance! Geht es dir gut?«


  »Es geht mir jede Sekunde besser«, sagte er. »Ich bin in eine Art Stollen durchgebrochen.«


  Die Erleichterung überschwemmte Reba mit einer Welle von Schwäche, so dass sie froh war, sich bereits auf Händen und Knien zu befinden. Sie wartete, wagte kaum zu atmen, während Chance die Öffnung weitete.


  Innerhalb von wenigen Minuten wurde deutlich, wie nahe sie daran gewesen waren, den Stollen völlig zu verfehlen. Der Boden von Chance’ Stollen schnitt die Decke des anderen Stollens in einem spitzen Winkel an. Wenn Chance’ Stollen ein paar Zentimeter höher oder weiter rechts gegraben worden wäre, hätte er den anderen Stollen überhaupt nicht getroffen.


  Reba sah auf die Öffnung, stellte sich die komplizierte dreidimensionale Geometrie vor und schauderte. Sie war sich nicht bewusst gewesen, welch großes Glücksspiel das Graben des Stollens gewesen war. Wenn dies das geringste Risiko dargestellt hatte, musste Chance gewusst haben, dass es gänzlich unmöglich war, sich durch die Einsturzstelle zu graben. Sie war froh, dass sie das nicht gewusst hatte. Es war tröstlich gewesen, zu glauben, es warte noch eine zweite Möglichkeit auf sie, wenn dies hier nicht funktionierte.


  »Stimmt was nicht?«, sagte Chance und richtete sein Licht in ihre Nähe. »Du solltest lachen.« »Ich habe gerade erkannt, wie schlecht unsere Karten wirklich waren.«


  Zähne leuchteten unter einem staubigen schwarzen Schnauzbart weiß auf. »Wunder haben immer schlechte Karten, aber sie geschehen trotzdem.« Lange Finger legten sich unter ihr Kinn. »Lächle für mich, meine Frau.«


  Sie lächelte und lachte und beachtete die Tränen nicht, die ihre schmutzigen Wangen hinunterrollten und auf seine Hand fielen.


  »Es wird ein ziemliches Gequetsche werden«, stellte Chance mit einem prüfenden Blick auf die abgeflachte, rautenförmige Öffnung fest. Er steckte den Kopf durch und strich mit dem Grubenlicht so weit über den Stollen, wie er konnte.


  Reba spürte die plötzliche Anspannung, die durch ihn hindurchfuhr. Sie wollte schon fragen, was nicht in Ordnung sei, blieb dann aber still. Chance zog sich selbst zurück, bis sein Kopf wieder aus der Öffnung heraus war.


  »Es wird wohl mit den Füßen voran am besten gehen«, sagte er mit unauffälliger Stimme. »Ich werde zuerst hineinsteigen. Du reichst mir die ganze Ausrüstung herunter, dann kommst du selbst durch. Nimm deinen Werkzeuggürtel herunter. Er wird dir sonst im Weg sein.«


  Mit steifen Gliedern zog sich Reba aus dem Stollen zurück, um seine Anordnungen zu befolgen. Während er sich selbst mit den Füßen zuerst durch den Stollen und dann durch das Loch stemmte, sammelte sie alles auf, was sie am Rand der Einsturzstelle zurückgelassen hatten. Sie schob die Ausrüstung vor sich her, als sie sich durch den engen Stollen zu der noch kleineren Öffnung an dessen Ende schlängelte.


  Chance’ Hände erschienen in der Öffnung und erschreckten sie. Sie legte Ausrüstungsgegenstände an seine Fingerspitzen und beobachtete, wie ein Stück nach dem anderen sich in Luft auflöste, bis alles weg war. Ihr Gürtel war das Letzte, das verschwinden sollte. Sie begann, sich im Stollen herumzudrehen, damit sie zuerst mit den Füßen aussteigen konnte. Nur die Biegsamkeit einer Turnerin erlaubte es ihr, die Drehung zu vollenden.


  »Fertig?«, fragte Chance, seine Grubenlampe erschien genau in dem Augenblick in der Öffnung, in dem sie die völlige Umkehr ihrer Stellung beendet hatte. Er ließ einen erstaunten Ton verlauten. »Ich hätte schwören können, dass nichts Größeres als eine Katze sich in diesem Stollen umdrehen kann.«


  Reba rollte sich auf ihren Bauch und begann, sich vorwärts zu winden, ohne zu antworten. Sie spürte, wie sich Chance’ starke Hände um ihre Fußknöchel legten, dann um ihre Waden, ihre Oberschenkel, als er ihr half, sich zu bewegen. Als sie halb inner- und halb außerhalb des Kriechstollens baumelte, hob er sie vorsichtig in den Tunnel, den er entdeckt hatte. Er stellte sie hin, ließ sie aber nicht los. Sie drehte sich langsam um und nahm die Umgebung in sich auf.


  Der neue Stollen war überraschend groß, knapp zwei Meter hoch und fast genauso breit. Ein Gefühl von Verlassenheit und Dauer überlagerte alles. Jede Bewegung ihrer Füße wühlte eine dünne, pudrige Staubschicht auf.


  »Ich habe etwas Kleineres erwartet«, sagte sie schließlich.


  »Ich auch«, erwiderte er eintönig.


  Sie drehte sich um, von etwas angezogen, das unmittelbar hinter seiner Selbstbeherrschung brodelte. »Sag es mir«, flüsterte sie.


  »Es ist ein stillgelegter Stollen.«


  Reba wartete, sie hatte nicht verstanden.


  »Der Stollen ist blockiert - an beiden Enden«, sagte er ruhig. »Er führt nirgendwohin hin.«
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  Reba blickte in Chance’ Augen, nur ein verengtes Schimmern in der Dunkelheit seines Gesichts. »Wo werden wir graben?«, fragte sie schlicht.


  Seine Augen schlossen sich kurz. Sie spürte, wie seine Fingerspitzen die Linie ihrer Lippen nachzeichneten, ihrer Wangen, ihrer Augen - so, als sei er blind und müsste seinen Tastsinn benützen, um sie zu sehen. »So tapfer ...«, sagte er und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die Tränen hinter ihren Lidern brennen ließ.


  Er beugte sich nieder, hob ihren Werkzeuggürtel hoch und befestigte ihn um ihre Hüften. Er trug wieder sein Hemd und seinen Werkzeuggürtel. Er schob mit einem Achselzucken das Gewehr und den Rucksack zurecht, legte seine linke Hand um Pickel und Schaufel und nahm ihre Hand in seine rechte. Ohne ein Wort zu sprechen, führte er sie.


  »Was ist hinter uns?«, fragte sie.


  »Zwei Meter Stollen und eine Granitwand.«


  »Vor uns?«


  »Ein Einsturz.«


  Ihre Schritte stockten. »Der gleiche?«


  »Ein alter.«


  »Woher weißt du das?«


  »Der einzige Staub, den es in der Luft gibt, stammt von unseren Füßen, die ihn aufgewirbelt haben.«


  Je weiter sie gingen, desto schlimmer sah der Stollen aus. Dreck und Steine waren planlos aufgetürmt, so als ob Männer einfach nur ihre Schubkarren umgedreht hatten und davongegangen waren. Die Breite des Stollens variierte von knapp zwei Metern bis zu weniger als einem. Die Wände waren dunkel, nicht vermischt mit Quarz- oder Glimmerblättchen. Die Pegmatitader hatte sich ihren Vorfahren in diesem Stollen entzogen, nur um Jahre später und einige Schritte weiter rechts entdeckt zu werden.


  »Ist das dem ähnlich, wodurch wir gekrabbelt sind, um in den großen Raum zu kommen?«, fragte sie.


  »Die gleiche Gesteinsschicht«, stimmte er ihr zu. »Du hast ein gutes Auge. Ich werde jetzt eine Schürferin aus dir machen. « Er drückte leicht ihre Hand.


  »Warum haben sie den Stollen hier so groß gemacht und den ein paar Schritte darüber so klein?«


  »Verschiedene Bergleute«, sagte Chance lakonisch. »Wer immer diesen buddelte, war ein Optimist. Er war sich so sicher, einen Fund zu machen, dass er einen Stollen grub, der so groß war, dass ein Förderwagen durchfahren konnte. Er hatte allerdings nicht viel Ahnung vom Schürfen.«


  »Warum?«


  »Je größer das Loch ist, desto größer ist auch die Chance eines Einsturzes. Schau dich um. Dieser Stollen zerfiel, sobald er gegraben war.«


  Reba erkannte, dass die Haufen aus Dreck und Gestein, die über den Tunnel hinweg verteilt waren, das Ergebnis von kleineren Einstürzen waren. Der Stollen verschwand langsam wieder in die Erde zurück.


  »Hier hat es einen höllischen Einsturz gegeben«, sagte Chance.


  Reba blickte von einer Seite zur anderen und sah nur noch mehr Dreck. »Wie kannst du das sagen?«


  »Schau hoch.«


  Sie beugte ihren Kopf nach hinten und sah ein großes, ausgezacktes Loch in der Decke. Die Form entsprach grob dem einer Pyramide. Sie schauderte und begann, schneller zu gehen.


  »Nur keine Eile«, sagte er. »Das ist der sicherste Platz in der ganzen verdammten Queen. Was herunterfallen konnte, ist bereits heruntergefallen.«


  Der Stollen machte eine Wendung nach rechts und endete in einer zerklüfteten Schuttwand. Chance ließ ihre Hand los und sondierte den Einsturz. Er untersuchte ihn einige Minuten lang, kletterte dann hoch, soweit er konnte, und begann, mit dem Stiel der Schaufel fest am oberen Ende herumzubohren. Der Griff sank etwa mit einem Drittel seiner Länge ein. Chance riss ihn heraus, drehte ihn um und begann zu schaufeln.


  Reba beobachtete die plötzlichen Dreckschauer, die über die Seiten des Haufens herunterrollten. Nach ein paar Minuten bemerkte sie, dass Chance allmählich in der Spitze des Schutthaufens verschwand. Plötzlich glitt er aus dem Gang, den er gegraben hatte, heraus und drehte sein Licht in ihre Richtung.


  »Geh zurück.«


  Sie zog sich mal schneller, mal langsamer gehend zurück. Der Pickel, der Rucksack, das Gewehr und sein Werkzeuggürtel schlitterten an der Seite des Einsturzes herunter. Chance ging zurück und grub weiter. Nach einigen Minuten waren die einzigen Lebenszeichen ein Lichtschimmer und das Geräusch, das der Dreck verursachte, wenn er zum Boden des Stollens hinunterrutschte. Sie bestimmte die Abstände, fischte seinen Gürtel und die Werkzeuge wieder heraus und zog sich nochmals zurück. Allein das Anheben des Pickels hatte heiße Nadeln des Protestes ihre Arme und Schultern hinaufgeschickt; sie konnte sich nicht vorstellen, wie Chance die Kraft und die Ausdauer hatte, um weiterzugraben.


  »Reba, kannst du mich hören?«


  Seine Stimme klang verzerrt, weit entfernt und schwach. »Ja.«


  »Ich bin hinter der Einsturzstelle und gehe einige Minuten lang den Stollen weiter hinauf. Warte da, wo du jetzt bist.«


  Sie schluckte die Angst und den Widerspruch, die ihr die Kehle zuschnürten, hinunter und sagte kühl: »Ich warte.« Dann fügte sie, ohne es zu wollen, hinzu: »Drei Minuten.«


  Sie dachte, sie hörte ihn lachen, war sich aber nicht sicher. Sie krempelte ihren schmutzigen Ärmel hoch und beobachtete, wie der Sekundenzeiger von Strich zu Strich krabbelte.


  Einhundertundelf Sekunden später hörte sie, wie Chance über den Schutthaufen hinweg zu ihr zurückkam. Sie schaute zu ihm auf, sagte nichts, hatte fast Angst davor, zu fragen, was er gefunden habe.


  »Ich weiß es noch nicht«, sagte er und beantwortete damit die Frage, die sie nicht gestellt hatte. »Etwa achtzig Meter weiter gibt es eine andere Einsturzstelle.«


  Schweigend zog Reba ihren Werkzeuggürtel aus und bereitete sich darauf vor, Chance nach oben und über den Schuttberg hinweg zu folgen. Als sie oben angekommen war, erkannte sie, dass dieser Einsturz, anders als der Einsturz, den sie erlebt hatte, den Stollen nicht ganz bis zur Decke ausgefüllt hatte. Es war gerade genug Platz, um sich durchzuwinden, sobald Chance die Spitze geebnet hatte. Sie reichte ihm die Ausrüstung hinunter, dann schlitterte sie in seine Arme. Er hielt sie an seiner Brust und wickelte sie in seine Wärme und in seinen scharfen männlichen Geruch ein, bevor er sie losließ.


  Das Licht aus Chance’ Helm wanderte langsam durch den Stollen. »Muss eine Scheißarbeit gewesen sein, den zu graben.«


  Chance’ Licht blieb auf ein paar Balken liegen, die in den Tunnelboden eingelassen waren wie dicke Zaunpfosten, die so eng nebeneinander lagen, dass ein Mensch Schwerstarbeit leisten musste, um sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen. Andere Balken waren mit ihrer Schmalseite hinter die aufrecht stehende Reihe gelegt worden, um die zerbröckelnde Seite des Tunnels zu befestigen. Die Balken waren alt, verzogen, trocken. Das Holz war allerdings noch immer dunkel, denn es hatte nie die bleichende Kraft der Sonne kennen gelernt.


  Der Stollen stieg flach an. Der Neigungswinkel war nicht steil genug, um einem Mann mit einer Schubkarre Probleme zu bereiten. Während Chance und Reba vorwärts gingen, fanden sie weitere grob zusammengezimmerte Holzdämme, die gebaut worden waren, um die ruhelose Erde der Queen zurückzuhalten. Einige der Balken hatten nachgegeben und Schutt befreit, der auf dem Boden Landzungen ausbildete. Andere Balken waren langsam überwältigt worden - von immer nur einer Hand voll Kies auf einmal. Es war, als ob der Stollen lebendig war, sich aber auf einer völlig anderen Zeitskala befand, auf der menschliches Leben nur ein Zittern war, das durch die Erde ging.


  Einer der abgesicherten Bereiche schien Chance’ Aufmerksamkeit besonders auf sich zu ziehen. Er untersuchte ausgiebig die Wand und die Balken, wobei er sein Licht so langsam über die bröcklige Felsschlucht der Wand bewegte, dass es aussah, als wäre er dabei, eine kleine Schrift zu entziffern. Reba starrte ebenfalls darauf, aber alles, was sie sehen konnte, war, dass sich die Schicht wie ein zerrissener Streifen diagonal über die Wand zog. Auf beiden Seiten dieser Schicht waren die Ablagerungen dunkler, schwerer, offensichtlich stabiler.


  Schließlich drehte sich Chance zu Reba um. Sie wartete, sagte aber nichts. Gemeinsam folgten sie dem Stollen, als er nach links abbog, steil anstieg und in einem mit Felsblöcken übersäten Haufen endete.


  »Gesprengt«, stellte Chance mit einem Blick auf die winkelförmigen Bruchstücke fest.


  »Woher weißt du das?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe auch schon einige Male Sprengstoff benutzt. Aber nie so.«


  »Wie >so<?«


  »Um eine Mine zu schließen.«


  »Was meinst du?«


  Chance beugte sich hinunter und hob ein Stück Granit auf. Selbst nach all den Jahrzehnten im Dunkeln zeichnete sich der Fleck einer Flechte deutlich ab.


  »Das kommt von der Erdoberfläche«, erklärte er und zeigte auf die Flechte. »Und schau dir die Farbe des Granits an. Sie ist von Sonne und Regen und Wind verwittert.« Er starrte auf die angehäuften Felsscherben, die mit dunkler Erde zusammengestampft waren. Die Sonne war irgendwo da draußen, aber in welche Richtung? Und wie sollte er solche massiven Granitplatten wegbewegen. »So nah und doch so höllisch weit weg«, sagte er.


  Chance fluchte einen Augenblick lang mit einer unterdrückten Heftigkeit, die gerade wegen ihrer Zurückhaltung umso bedrückender war. Nach einem weiteren langen Blick drehte er sich um und ging denselben Weg, den sie gekommen waren, in den Stollen zurück, Reba nahm er mit. Sie ging langsam, sich bewusst, dass sie ihren Rücken dem Sonnenlicht zudrehte, das irgendwo hinter diesem letzten Einsturz von Felsen schien.


  »Ich wette, dass er die Queen 1908 aufgegeben hat, als die Witwe des Kaisers von China gestorben und der Markt für rosa Turmalin zusammengebrochen war«, sagte Chance gelassen, so als habe es den Moment nie gegeben, in dem er in Wut geraten war. »Gott, wie er diese Mine gehasst haben muss.«


  »Wer?«


  »Der Mann, der ein Streichholz anzündete und den Eingang der Queen in die Luft und damit für immer zur Hölle gejagt hat.«


  Keiner von ihnen sagte noch etwas, bis Chance einmal mehr vor dem Teil der Stollenwand Halt machte, der ihn vorher so fasziniert hatte. Er zog seine Handschuhe aus und ließ seine Fingerspitzen genau über dem Stützbalken sanft über die Wand gleiten. Reba wartete schweigend, zu betäubt, um zu fragen, was er da tat. Der Gedanke daran, dass das Sonnenlicht so nah gewesen war, überwältigte fast ihre Selbstbeherrschung, also versuchte sie, nicht mehr an die Sonne zu denken und konzentrierte ihr Interesse stattdessen auf Chance.


  »Ich werde etwas ausprobieren«, sagte er schließlich und trat von der Wand zurück. »Wenn es nicht funktioniert, werden wir essen und danach entscheiden, ob wir den alten Eingang in Angriff nehmen oder den neuen Einsturz.« Er schüttelte den Rucksack und das Gewehr ab und legte beides zur Seite. Dann lehnte er die Schaufel gegen die Wand und behielt nur den Pickel. »Ein weiterer Kuss für das Glück?«, fragte er, indem er die Hand nach ihr ausstreckte.


  Reba eilte schweigend in seine Arme, hungrig nach seiner Wärme, nach der Sicherheit, die sie immer fühlte, wenn er sie festhielt. Mit einem unverständlichen Laut klammerte sie sich an ihn, spürte, wie er sich um ihren Körper wickelte, wie er sie in seine Stärke einhüllte. Sie schmeckte das Salz seines Schweißes und die Süße seines Mundes, fühlte, wie er umgekehrt Reba mit einer Zärtlichkeit und einem Hunger vereinnahmte, die in ihr den Wunsch weckten, seine Arme nie verlassen zu müssen.


  »Wenn das Glück halb so entgegenkommend ist wie dein Kuss«, sagte Chance, der Reba so fest an sich drückte, dass sie kaum atmen konnte, mit tiefer Stimme, »dann sind wir jetzt schon so gut wie draußen.« Seine Arme lockerten sich. »Bleib etwa in drei Metern Entfernung oben im Stollen stehen« , sagte er, indem er sie in Richtung der zerborstenen Granitwand wies. »Wenn die Absicherung zum Teufel geht, möchte ich nicht, dass du Dreck in deine Stiefel bekommst«, fügte er mit einem grimmigen Lächeln hinzu.


  Reba ging fünf Schritte zurück, drehte sich um und beobachtete alles. Zu ihrer Überraschung vernachlässigte er die eng aneinander gereihten aufrechten Balken zugunsten jener Balken, die dahinter zu einer festen Wand aufgetürmt worden waren. Er stellte sich im rechten Winkel zu den vertikalen Balken auf, hob den Pickel und schlug seine Spitze in einen der Balken, die mit ihrer Schmalseite hinter die stehende Reihe gelegt worden waren. Obwohl es alt war, war das Holz erstaunlich fest. Anstatt zu splittern oder zu zerbrechen, wie Reba es erwartet hatte, blieb der Balken ganz.


  Chance riss hart am Stiel des Pickels und versuchte, eher den Balken zu bewegen als den Pickel. Das dicke Holzstück bebte, stieß Dreck aus, als es den Bruchteil eines Zentimeters vorwärts ruckte. Er riss erneut. Der Balken bewegte sich schwach. Chance’ Muskeln zogen sich unter dem schwarzen Hemd zusammen und spannten den Stoff. Als er wieder am Stiel des Pickels zerrte, zerriss sein Hemd den ganzen Rücken hinunter. Der Balken sprang ein paar Zentimeter weiter nach vorne. Er veränderte seinen Griff um den Pickelstiel und zog wieder und wieder fest daran, so lange, bis er schließlich den schweren Balken aus seinem jahrzehntealten Lagerplatz gezerrt hatte.


  Es gab noch sieben weitere Balken, jeder so dick und schwer wie der vorhergehende. Einmal, als einer der bereits entfernten Balken drohte, zurück unter Chance’ Füße zu rollen, schoss Reba nach vorne und versuchte, den Balken aus dem Weg zu schaffen. Sie konnte das Holz kaum ein oder zwei Zentimeter bewegen. Fast zwei Meter lang, zwanzig Zentimeter dick und schwer wie ein Stein.


  Das Beste, was sie schließlich machen konnte, war, den Balken abzustützen, indem sie einen Stein darunter legte und ihn so hinderte, unter Chance’ Füße zu rutschen. Er hatte es nicht bemerkt. Er war in den Kampf mit der widerspenstigen Absicherung versunken, sein Atmen rasselte in der Stille des Stollens, seine Augen wirkten im gelegentlichen Aufblitzen der Grubenlampe wie gehämmertes Silber. Unter dem langen Riss in seinem Hemd leuchteten, spannten und entspannten sich Muskeln wie geöltes Metall.


  Reba stand da und schaute starr zu, sie vergaß die Zeit, vergaß ihre Angst, vergaß alles außer Chance. Sie konnte nicht von ihm wegsehen, war fasziniert von seiner ursprünglichen Kraft und Ausdauer.


  Als Chance dabei war, den letzten der seitlichen Balken zu bearbeiten, stürzte die Stollenwand ein. Er sprang zur Seite und riss Reba mit sich fort. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich Dreck um die aufrecht stehenden Balken ansammelte und sie zur Hälfte begrub.


  »Chance«, sagte sie heiser, die Hitze und den Schweiß seines Körpers an ihrem spürend, »das ist alles dein Werk.«


  Er berührte sie sanft mit seinen Lippen. »Es hat mir eine Menge Graben erspart.«


  Chance ging zu der halb zerstörten Absicherung zurück. Sein Licht entdeckte den Spalt, der entstanden war, als die Erde heraus- und durch die eng gedrängt stehenden Balken geströmt war.


  »Mach dein Licht aus«, bat er sie.


  Reba schaltete ihre Lampe aus, ohne zu fragen, warum. Bedächtig schaltete auch Chance seine Grubenlampe aus. Finsternis - nahtlos und absolut. Er machte sein Licht wieder an und attackierte die Wand mit seinem Pickel; sein Gesicht sah grimmig aus. Sie beobachtete ihn und sagte nichts. Ihre Lampe schaltete sie nicht an.


  Dreck und Gesteinsbrocken stürzten heraus. Chance brachte den Pickel wieder in Position, schlug seine Spitze wieder so in die Wand hinein, als ob es der erste Schlag des Tages wäre und nicht der tausendste. Glänzender Schweiß rann seinen Körper hinunter. Das und seine tiefen Atemzüge waren die einzigen Hinweise darauf, wie hart er arbeitete. Der Rhythmus und die Kraft seiner Schläge veränderten sich nie.


  Der Pickel sank durch Dreck und Felsen in Holz. Das Holz bebte. Blauweißes Licht strömte in den Stollen.


  »Was ist das?«, fragte Reba, die sich neben ihn gestellt hatte.


  »Tageslicht«, sagte Chance schlichtweg, Lachen und Triumph regten sich hinter seinen gelassenen Worten.


  Sie starrte ungläubig. »Aber es ist so blau.«


  »Es sieht immer blau aus, nachdem man bei künstlichem Licht in einer Mine unten war.« Er hielt seine Hand zwischen die senkrechten Balken und ließ Sonnenlicht sich in seinem


  Handschuh sammeln. »Die schönste Farbe der Welt, so reich wie das Leben selbst.« Er lachte sanft und begann, seinen Werkzeuggürtel abzulegen. »Glaubst du, dass du dich zwischen diesen Strahlen hindurchzwängen kannst, chaton?«


  Reba wandte sich zu ihm hin, sie wagte kaum zu glauben, dass sie wirklich aus der finsteren Umarmung der China Queen befreit waren. Die silbergrünen Augen von Chance überzeugten sie. Sie hatten diese Farbe nur im Sonnenlicht, wenn sie lachten.


  Sie warf ihren Werkzeuggürtel zwischen zwei senkrechte Balken und glitt zwischen das schieferige Holz. Chance schleuderte die Werkzeuge hindurch, wählte zwei Balken, die ein paar Zentimeter weiter voneinander entfernt waren und zwängte sich zwischen sie. Reba wartete einige Schritte weiter, dabei stand sie gerade im Eingang zur China Queen, ihre Arme streckten sich hoch, das Sonnenlicht strömte in einem lautlosen Sturzbach über sie. Als sie Chance’ Schritte hörte, drehte sie sich zu ihm um. Ihr Gesicht war überwältigt, ihr Lächeln schöner als der Strahlenglanz, der sie umgab.


  »Es ist unbeschreiblich«, atmete sie ein. »Wie wenn man sich im Zentrum eines riesigen blauweißen Diamanten befinden würde. Alles ist vollkommen, belebt, lebendig.« Sie zog ihren Helm ab und schüttelte ihre Haare aus, lachend, ihre Arme streckten sich nach ihm aus, so als wollten sie sagen, er sei die Sonne. »Lebendig!«


  Chance hob Reba in seinen Armen hoch, wirbelte sie herum, lachte mit ihr. Er sah ihr in die Augen, ein zimtfarbenes Strahlen im Sonnenlicht, ihre Lippen so rosa wie Palaturmalin. Sie lachte, zerzaust, zerkratzt und voller Dreckspuren ... das Wunderbarste, was er je aus der dunklen Erde geborgen hatte. Er beugte sich über sie und küsste sie mit einem nicht enden wollenden Hunger, er trank ihr Leben und ihre Schönheit, fühlte, wie sie in seinen Armen dahinschmolz und sich auflöste, wie sie durch sein Fleisch hindurch in seine innersten Knochen eindrang.


  »Heirate mich«, sagte er mit fast barscher Stimme, seine Lippen baten sie inständig und gleichzeitig fordernd. »Heirate mich, chaton.«


  Reba schaute auf, ihre Augen waren geblendet, ihre Lippen zitterten vor der Leidenschaft, die Chance so zuverlässig ausstrahlte wie die Sonne ihr Licht. Tigergott, er brannte in ihren Armen.


  »Ja«, sagte sie, weil sie nicht nein sagen konnte. Nicht zu ihm. Sie konnte ihm nichts verweigern, am wenigsten sich selbst. »Ich glaube nicht, dass ich ohne dich leben könnte.«


  Chance sah sie lange Zeit mit loderndem Blick an. Dann küsste er sie mit einer Hochachtung, die Tränen in ihren Wimpern glitzern ließ. Sie fühlte sich zu gleicher Zeit herrlich zerbrechlich, unglaublich schön, vollkommen vereinnahmt und beschützt. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, aber sie konnte es nicht. Es gab keine Worte dafür, ausgenommen jene, die sie versprochen hatte, nicht zu sagen.


  Und hatten die Worte wirklich eine so große Bedeutung? Dem Tod miteinander ins Gesicht gesehen zu haben hatte gewöhnliche Zeitbegriffe in Staub verwandelt und dann den Staub weggeblasen, hatte nur das zurückgelassen, was tragfähig und dauerhaft war. Sie wusste, dass Chance mutig war, erbarmungslos, sanft, beherrscht, hart, leidenschaftlich, kraftvoll, gefährlich, und dass er sein Leben riskieren würde, um sie zu beschützen.


  Er hatte die Frau tief in ihrem Inneren gefunden und befreit, auch die Wildheit, die nur er hervorrufen konnte. Er begehrte sie, wie sie nie zuvor begehrt worden war. Sie begehrte ihn ebenso sehr.


  Sie liebte ihn, und Worte waren nicht genug, um das Gefühl zu beschreiben.


  »Komm mit mir, meine Frau«, sagte Chance und lächelte sehr sanft; er strich mit seinen eigenen Lippen über ihre. Er stellte Reba hin, sammelte die herumliegende Ausrüstung zusammen und stapelte sie unter dem dunklen Bogen des Eingangs zur China Queen, nur das Gewehr behielt er. »Ich werde dir zeigen, was Schürfer machen, wenn sie etwas Wertvolles und Schönes aus der Erde geborgen haben.«


  Reba lächelte zu ihm hoch. »Wo immer du hingehst ...«, sagte sie mit einer Stimme, die so warm war wie ihr Lächeln.


  Chance zog seine Handschuhe aus und ihre, hielt ihr seine Hand hin und führte Reba in das Sonnenlicht jenseits der China Queen.


  Der frühe Nachmittag war heiß und schön, angefüllt mit dem Wüstenwind, der sichtbar vom Osten her durch die Berge wehte - ein Vorgeschmack auf die kommende Sommerhitze. Chance führte Reba um den Bergvorsprung herum zu einer flachen Bodenwelle, die sich an einem zerklüfteten Abhang hinunterzog. Die Schlucht war allerdings tiefer, als sie aussah. Innerhalb von wenigen Augenblicken waren sie darin verschwunden. Chaparral wuchs so hoch wie kleine Bäume, es schuf zarte, wechselnde Muster von Dunkelheit und Licht unter duftenden Zweigen.


  »Das ist die einzige problematische Stelle«, sagte Chance, der einen steilen Vorsprung aus bröckligem Granit hinuntersprang. Er drehte sich, streckte Reba seine Arme entgegen und hob sie auf eine sichere Stelle hinunter mit einer Stärke, die sie auch jetzt noch jedes Mal überraschte, wenn sie sie fühlte.


  Die Schlucht verbreitete sich zu einer sanft abfallenden Mulde, bevor sie sich einmal mehr verengte und in den tiefen, zerklüfteten Canyon stürzte, der sich darunter befand. Die Mulde war ziemlich klein, kaum größer als Rebas Wohnzimmer. Eine Quelle funkelte zwischen Felsblöcken, wurde zu einem kleinen Rinnsal, das sich in einer Reihe von Kurven durch die Mulde schlängelte. Zwischen den Rändern des Baches und den steilen Wänden der Schlucht zitterte Gras, schwer von Sonnenlicht und Samen.


  »Es ist wundervoll«, seufzte Reba. »Wie hast du das entdeckt?« »Ich habe es gerochen.« Sie schaute ihn ungläubig an. »Das ist ein trockenes Land«, erklärte Chance und lächelte sie an. »Der Geruch von Gras und Wasser ist wie eine rote Fahne, die den Weg markiert. So habe ich unsere Bergspitze gefunden. Dort verläuft das Wasser allerdings unterirdisch. Kaum mehr als eine Sickerstelle.«


  Er lachte über ihre Verblüffung. »Ich habe viel Zeit in Wüsten verbracht, erinnerst du dich?« Er küsste ihre Nasenspitze und drückte sie sanft nieder, bis sie im weichen Gras saß. »Ruh dich hier aus, während ich einige Dinge aus dem Lager hole.«


  Seine Finger durchsuchten ihr Haar nach der einzigartigen Wärme ihrer Kopfhaut. »Ich werde gleich zurück sein«, murmelte er voll Widerwillen darüber, sie auch nur einen Augenblick lang allein zu lassen.


  Reba beobachtete, wie Chance in der schattigen Schlucht verschwand. Sie schloss ihre Augen und lehnte sich zurück, indem sie sich auf ihren Händen abstützte und ihr Gesicht der Sonne zuwandte. Sie wartete ohne Ungeduld auf ihn, fühlte Sonne und Hitze in ihren Körper sickern und den letzten Rest von Beklemmung und Dunkelheit davongleiten.


  Nach einiger Zeit wurde ihr bewusst, wie müde und schmutzig sie war. Der Gedanke an ein Bad zog sie fast unwiderstehlich an. Mit einem Seufzer verbot sie sich den verführerischen Gedanken an süßes und kaltes Wasser auf ihrer Haut, Wasser, das die Überreste harter Arbeit und lastender Angst abwaschen würde. Sie lauschte dem Wind und dem kleinen Bach, Geräuschen, die in Gelassenheit und Frieden übergingen.


  Reba fühlte Chance’ Rückkehr, bevor sie ihn hörte. Als sie seine Finger spürte, die ihr Hemd aufknöpften, öffnete sie ihre Augen und lächelte träge. Er kniete neben ihr, nackt bis zur Taille, seine kraftvollen Muskeln glitten sanft unter der sonnengebräunten Haut hin und her.


  »Ist es das, was Schürfer nach einem harten Tag machen?«, fragte sie mit einer Stimme, die vor Lachen und Verlangen heiser klang.


  »Es ist eine alte und heilige Tradition«, versicherte er ihr lächelnd.


  »Wie nennt ihr sie?«


  »Den Fund abwaschen.«


  Sie lachte leise und betrachtete seine Augen, als er das orange- und rostfarbene Hemd, das er ihr geschenkt hatte, ganz aufknöpfte.


  »Es stimmt«, sagte Chance. »Das erste, was jeder Schürfer macht, ist das, was auch immer er gefunden hat, zu säubern. Wenn es Opal ist«, fügte er beruhigend hinzu, »lecken die meisten Schürfer den Dreck nur ab, um zu sehen, was sich darunter befindet.«


  Rebas Atem stockte.


  »Tatsächlich«, er fuhr mit einem schwachen Lächeln fort, »sagt man, dass man einen Schürfer an seiner Zunge erkennen kann.«


  »Das denkst du dir aus«, sagte sie, zweigeteilt zwischen Lachen und Sehnsucht.


  Chance lächelte auf sie hinunter, seine Augen glänzten. Seine Hände zogen ihr das schmutzige Flanellhemd aus. »Jedes Wort ist wahr«, murmelte er und hakte ihren Büstenhalter auf, »so wahr, wie du schön bist.« Er beugte sich nieder und berührte ihre rosafarbene Brustspitze mit seiner feuchten Zunge. »Und du bist sehr schön«, sagte er mit belegter Stimme. »So rosafarben wie das Beste aus Palas Reichtümern. «


  Sein voller Schnauzbart bürstete über ihre Brust, ließ ihren Atem einmal mehr ins Stocken geraten. Seine Zähne schlossen sich vorsichtig über ihrer Brustwarze. Er saugte sie in die Hitze und den Druck seines Mundes ein, liebkoste sie, bis sie zitterte und seinen Namen rief. Widerwillig hob er den Kopf.


  »Ich versprach, dass ich warten würde«, sagte er mit fast scharfer Stimme. »Und ich halte meine Versprechen. Immer.«


  Seine Hand umfasste sanft ihre Brust, dann glitt sie tiefer, um ihre Jeans zu öffnen.


  »Welches Versprechen?«, fragte sie mit etwas holpriger Stimme.


  »Dass ich jedes kleine Stück dieser elenden Queen von uns wegwasche, bevor ich dich wieder liebe.« Chance’ Stimme klang hart, seine Augen spiegelten das Silbergrün der Quelle, das unter der kraftvollen Sonne glänzte. »Wir haben ein zweites Leben geschenkt bekommen, chaton. Wir sollten getauft werden, bevor wir es zusammen beginnen.«


  Er zog ihr den Rest ihrer Kleider aus und entkleidete auch sich selbst, bevor er sie in den niedrigsten der Teiche führte. Am anderen Ende sprudelte und rieselte Wasser über Steine und bildete einen Wasserfall, der nicht höher war als Chance und kaum so breit wie Rebas Hand. Sie zitterte bei der ersten Berührung ihrer Haut mit dem eiskalten Wasser, dann lieferte sie sich dem Geschmack und dem Gefühl von Flüssigkeit aus, die über sie hinwegfloss. Chance’ harte und doch so sanfte Hände berührten jedes Stückchen von ihr, wuschen sie und ließen sie so rein und stark zurück, wie es auch ihre Liebe für ihn war.


  »Ich bin dran«, sagte sie, lächelte zu ihm auf und hielt die Hand auf für die Seife, die er aus dem Lager mitgebracht hatte.


  Er gab ihr die Seife und trat unter den winzigen Wasserfall. Wasser prasselte über ihn hinweg mit Blitzen aus silbrigem Glanz. Sie wusch sein Haar, dann sein Gesicht, verweilte auf dem sinnlichen Umriss seiner Lippen und seines Schnauzbartes. Seine Nackenmuskeln zogen ihre Fingerspitzen an, drehten und wellten sich unter ihrer Berührung, flossen in Schultern und Arme über, die kraftvoll genug waren, um sie aus einer tödlichen schwarzen Falle herauszugraben und sie jenseits davon wieder in strömendes Sonnenlicht zu bringen.


  Sie drehte ihn sanft um. Als sie die langen Kratzer und Blutergüsse auf seinem Rücken entdeckte, zog sie ihren Atem ein aus Angst davor, ihn zu berühren. Sie erinnerte sich an den Moment, wo er sie umgestoßen und dann seinen Körper zwischen sie und den Steinschlag geworfen hatte.


  So leicht wie ein Hauch legten sich ihre Finger auf einen Bluterguss.


  »Tut das weh«, fragte sie.


  »Nichts tut weh, wenn du mich berührst.«


  Mit zittrigen Händen wusch sie Schmutz und getrocknetes Blut ab. Er drehte sich unter ihrer Berührung mit einer Geschmeidigkeit, die selbst den Gedanken an Schmerz Lügen strafte.


  »Es geht mir gut«, murmelte er und hob mit seinen Fingerspitzen ihren Kopf für einen Kuss. »Du brauchst nicht so blass zu werden.«


  »Du hast dich in Gefahr begeben ... hast mich beschützt ...«


  »Natürlich«, sagte er, seine Stimme klang samtweich und rau zugleich. »Du bist meine Frau. Ich werde dich immer beschützen. «


  Sie kniete sich vor ihn nieder und wusch seine kräftigen Beine vom Knöchel bis zur Wade, die dunkle Wärme seines Fleisches unter der Seife und dem silbrigen Wasser genießend. Als sich ihre Hand höher hinaufschob, fühlte sie das Beben, das ihn durchlief. Sie wusch ihn so sachte, wie er sie gewaschen hatte, spürte keine Befangenheit bei dieser Intimität, sondern nur Lust. Er war ihr Mann, um ihn zu berühren und sich ohne falsche Bescheidenheit oder Hemmungen an ihm zu erfreuen, so wie am Wasser und am Sonnenlicht und am Leben selbst.


  Er bückte sich und zog sie hoch auf seine Arme, küsste sie mit einem suchenden Verlangen, das in ihr das Bedürfnis erweckte, weich zu werden und sich wie Honig über ihn zu verteilen. Er fühlte die Veränderung in ihr, fühlte ihre Hitze und Süße über ihn fließen. Indem er den fremden und schönen Ausdruck, den sie schon früher von ihm gehört hatte, murmelte, hielt er sie an seinen festen Körper gedrückt, bis sie beide zitterten.


  Schweigend trug er sie weg von den Felsen und dem Wasser zu einem sonnigen Platz, wo er die zusammengefügten Schlafsäcke ausgebreitet hatte, um eine schillernde schwarze Decke daraus zu machen. Vorsichtig legte er sie nieder, wobei er sie völlig freigab und sie nur durch die Intensität seines Blicks berührte.


  »Wenn ich dich jetzt nehme, werde ich dich nie wieder gehen lassen«, bekannte Chance mit fast barscher Stimme. »Egal, was geschieht, egal, was wir gesagt oder nicht gesagt haben, getan oder nicht getan haben, du wirst auf eine ursprünglichere und dauerhaftere Weise mir gehören als aufgrund irgendeines Ehegelübdes. Willst du das?«


  »Wirst du auf die gleiche Weise zu mir gehören?«, fragte Reba. Ihr Blick war genauso intensiv wie seiner und suchte in seinem Gesicht nach den Worten, die er nicht sagen würde, weil er glaubte, nichts über die Liebe wissen.


  »Ich habe keine andere Wahl«, flüsterte er.


  »Ebenso wenig habe ich eine«, erwiderte sie und öffnete ihre Arme für ihn. »Und ich will nicht irgendeinen, ich will dich, Chance. Nur dich.«


  »Du hast mich«, versprach er und sank neben sie. »Nur mich.«


  Er zog sie in seine Arme, schmiegte sie eng an seinen muskulösen Körper, genoss ihre Weiblichkeit. Seine Lippen begegneten ihren, als wäre es das erste Mal, liebkosten sie, so warm und frei von Forderungen wie das Sonnenlicht, das auf ihre Haut fiel. Die Spitze seiner Zunge leckte die Winkel ihres Lächelns, reizte sie, bis sie lachen musste und ihre Lippen für ihn öffnete. Der raue Samt seiner Zunge glitt über ihre Zunge, überredete sie im Gegenzug, über seine zu gleiten. Der Geschmack und das Empfinden seines Körpers durchfuhren sie wie ein Blitz. Mit einem winzigen Laut schmolz sie in seinen Armen.


  »Ja«, flüsterte er und biss sanft ihr Ohrläppchen, ihren Nacken, ihre Schulter, ihre Brüste. »Komm zu mir.«


  Sie fröstelte unter seiner Berührung und fühlte, wie sich ihr Körper veränderte, um seinen Liebesforderungen zu begegnen. Ihre Brustwarzen wurden hart, baten schweigend darum, dass sein Mund sich über ihnen schloss. Seine Zunge formte sie beide mit inniger Gründlichkeit, dann saugte er an ihr, bis sie sich langsam drehte und stöhnte. Sein Mund wurde fester, schenkte ihr den Kuss eines Liebenden. Noch wenige Augenblicke zuvor hätte er sie damit verletzt, aber nun brachte er unter ihrer Haut das Feuer zum Explodieren. Hitze stieg in ihr auf und breitete sich in immer größeren Wellen von Empfindungen außerhalb von ihr aus. Ihre Hände umklammerten seine Arme und ließen sie wieder los, ihr Atem ging stockend und ließ sie erbeben.


  »Chance«, sagte sie drängend, ihre Beine bewegten sich ruhelos, suchten seine Härte, »bitte ...«


  Er lachte und glitt ihren Körper weiter hinunter, reizte ihren Nabel mit seiner Zunge. Starke Hände strichen über ihre Waden und Oberschenkel, öffneten sie, als seine Zähne sanft die weiche Haut unter ihrem Nabel plünderten. Er rieb seine Wange gegen die honigfarbene Rauheit ihres Schamhaares und schauderte als Entgegnung auf ihr erwiderndes Sich-Winden. Sein Schnauzbart bürstete die weichen Innenseiten ihrer Oberschenkel, ließ sie zittern. Als seine Zunge sich vorwagte, um die empfindlichste Stelle in ihrem Fleisch zu finden, keuchte sie.


  »Chance ...«


  »Pssst, meine Frau«, murmelte er in ihre Wärme hinein und hielt ihre Hüften in dem sanften, aber unwiderruflichen Schraubstock seiner Hände gefangen. »Du bist so weich, so schön, lass mich alles an dir kennen lernen.«


  Was auch immer Reba sagen wollte, war vergessen angesichts der köstlichen Empfindungen, die in ihr pulsten. Durch die Glut und die überwältigende Sinnlichkeit seiner


  Liebkosung, durch die Lust, mit der er so leicht ihren Körper ansteckte, öffnete sie sich ihm vollständig. Sie gab sich ihm rückhaltlos hin, wurde bis in ihr Innerstes hinein von dem flüssigen Feuer verzehrt, das er mit jeder Bewegung, mit jeder samtrauen Berührung entfachte. Als sich seine Zähne mit wilder Zärtlichkeit in ihr Fleisch gruben, bäumte sie sich auf wie ein Bogen, klammerte sich zitternd an ihn und rief seinen Namen in brechenden Tönen - sie war völlig verloren.


  Während sie noch immer von den Nachbeben einer Lust geschüttelt wurde, die überwältigender war als alles, was sie bisher erfahren hatte, floss er in einer muskulösen Welle ihren Körper hoch. Er nahm sie schnell, bewegte sich nicht, erlaubte auch ihr keine Bewegung, genoss das Ausmaß seines Besitzergreifens. Dann bewegte er sich, einmal, hart, fachte das Feuer in ihr wieder an. Sie schrie auf und grub, ohne es zu wissen, ihre Nägel in seine Schultern, ergriffen von einer Lust, die so heftig war, dass sie kaum von Schmerz zu unterscheiden war. Er lachte und bewegte sich langsam, beobachtete, wie sie mit jeder Bewegung dem Höhepunkt näher kam. Ihre Augen waren wie eine zimtfarbene lodernde Flamme in einem Gesicht, das eine Ekstase verwandelt hatte, so wild und mächtig wie der Mann in ihr.


  Er rief ihren Namen ein einziges Mal, mehr ein Schrei aus den Tiefen seines Begehrens. Sie schauderte und floss über ihn, ihre Nägel fuhren zu seinen Hüften hinunter, baten ihn, auf den schäumenden Wogen ihrer Ekstase zu reiten. Mit einem heiseren Ton gab er seine Selbstkontrolle auf, versank endlos in ihr, gab sich ihr so vollständig hin, wie sie sich ihm hingegeben hatte.
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  Reba machte drei Schrittfolgen auf dem schmalen Balken, einen Überschlag rückwärts, zwei Überschläge vorwärts und ein Rad vom Balken auf eine elastische Matte, die den Boden des Raums bedeckte. Sie atmete tief ein und aus, ihre Haut überzog sich mit Schweiß, sie griff nach einem Handtuch.


  »Fertig?«, fragte eine tiefe Stimme von der Tür her.


  Sie drehte sich plötzlich um, anmutig und wie immer überrascht durch die lautlosen Bewegungen von Chance. »Wo kommst du denn her?«


  »Vom >Objet d’Art<. Ich hab die Pressemitteilung über Jeremys Sammlung auf den Kaffeetisch gelegt. Gina will dein Okay vor Ladenschluss. Sie schäumte vor Wut, weil sie die Hochzeit nicht erwähnen durfte«, fügte er mit unbeteiligter Stimme hinzu.


  »Ich habe ihr gesagt, dass wir es im Del Colorado ankündigen werden, wenn wir Jeremys Sammlung ausstellen«, sagte Reba. »Bis dahin will ich nichts mit all der Neugier und den bösartigen Sticheleien zu tun haben. Ich möchte ganz einfach nur in Frieden meine Freude an dir haben.«


  Chance sah Reba eine lange Zeit an, dann nickte er. »Ich verstehe. Ich habe schon angefangen, mich zu fragen, ob du deine Meinung über eine Heirat mit mir geändert hast.«


  Sie rannte leichtfüßig zu ihm hin und warf ihre Arme um ihn. »So leicht kommst du nicht davon«, sagte sie lächelnd und zugleich sehr ernst, als sie in seine einzigartig silbergrünen Augen blickte.


  »Nicht ich bin es, wegen dem ich mir Sorgen mache.« Seine festen, ein wenig rauen Hände umfingen ihr Gesicht. »Du bist es, chaton. Dinge, die man angesichts des Todes sehr klar und deutlich sieht, neigen dazu, mit der wiedergewonnenen Gefahrlosigkeit zu verblassen. Je weiter wir uns von dem Einsturz entfernen, je länger du in der Stadt bist, desto


  mehr Angst habe ich, dass du beschließen könntest, mich nicht zu heiraten.«


  Mit geschlossenen Augen legte Reba ihre Wange auf die warme, feste Haut, die aus dem offenen Ausschnitt seines moosgrünen Hemds heraussah. Es waren noch nicht einmal zwei ganze Tage, seit sie von der China Queen zurückgekehrt waren, aber es schien ihr so, als ob sie Chance von jeher geliebt hätte. Sie hegte keine Zweifel. Morgen würden sie verheiratet sein.


  »Morgen ist mein Geburtstag«, flüsterte Reba in seine Haut hinein. »Du hast mir das einzige Geschenk versprochen, das ich mir wünsche. Dich. Du wirst dem nicht entkommen, und wenn ich dich zur Sicherheit im Eingang des >Objet d’Art< einsperren muss.«


  Chance’ Lachen war kaum mehr als ein Vibrieren an ihrer Wange. Mit langen Fingern zog er die elfenbeinernen Essstäbchen, die ihre Haare in einem festen Knoten hoch oben auf ihrem Kopf zusammenhielten, heraus. Er massierte ihre Kopfhaut, während honigfarbenes Haar über seine Haut schlitterte und wisperte. Seine Zungenspitze fand den Puls, der an ihrem Hals pochte. Er fühlte, wie er sich beschleunigte, als seine Hand ihren Körper hinunterglitt und die Hitze und Festigkeit ihres Fleisches unter dem fuchsienfarbigen Trikot in sich aufnahm.


  »Ich gehöre dir«, sagte er fast stürmisch, »mit oder ohne Hochzeit. Ich habe das, was ich dir sagte, bevor ich dich dort an der Quelle liebte, ernst gemeint. Du gehörst zu mir, mit oder ohne Eheversprechen. Aber ich wäre lieber mit dir verheiratet. Ich möchte meinen Ring an deinem Finger sehen und meinen Namen hinter deinem - Reba Farrall Walker. Ich möchte, dass die Männer wissen, dass du mir gehörst.«


  »Und ich möchte, dass die Frauen wissen, dass du mir gehörst.« Sie lächelte gequält. »Ich habe deinen Ring dessen ungeachtet ausgesucht.«


  »Bist du besitzergreifend?«, fragte er liebevoll. Seine Augen waren tiefgrün, als sie sich die Form ihres Mundes einprägten und ihre rosa glänzende Zungenspitze, während sie die Unterlippe berührte.


  Reba sah in Chance’ Augen und fühlte, wie die Wildheit in ihr erwachte, kraftvolle Strömungen aus Gefühlen und Bedürfnissen, die nur er auslösen konnte. »Ich war früher nie besitzergreifend. Als mein Mann anfing, seine Studentinnen zu verführen, war ich eher angeekelt als wütend. Aber wenn du eine andere Frau auch nur anfassen würdest, Chance Walker, dann glaube ich, würde ich etwas sehr Gewalttätiges tun.«


  Er lächelte wie ein hungriger Tiger und küsste sie, bis sie in seine Arme sank; ihre Weichheit und Stärke passten sich vollkommen der Härte seines langen Körpers an. »Mach dir keine Sorgen, meine Frau. Wenn ein Schürfer einmal Diamanten und Goldstaub berührt hat, wird er sich nie mehr mit weniger zufrieden geben.«


  Er küsste sie erneut, diesmal sanft. Widerstrebend löste er seine Arme. »Wenn ich nicht bald aufhöre, werde ich mich dabei erwischen, dir vorzuschlagen, dass ich dir beim Duschen helfe.« Sein Blick und seine Hände wanderten über sie hinweg, berührten die harten Knöpfe ihrer Brustwarzen, die herausfordernde Kurve ihrer Hüfte, die schattige Wärme zwischen ihren Schenkeln. »Das nächste, an das du dich erinnern kannst«, sagte er mit belegter Stimme, »wird sein, dass ich an dir knabbere und dich von deinen köstlichen kleinen Ohren bis zu deinen kitzligen Zehen hinunter auffressen werde.«


  Rebas Atem wurde kürzer, als sie sich seiner Berührung entgegen bog.


  Chance schloss seine Augen und führte seine Hände zu ihren Schultern zurück. »Aber wenn ich das tue, werde ich nie von hier wegkommen, und wir könnten morgen nicht heiraten. Warum besteht eure idiotische Regierung nur auf so viel Papierkram?« »Es ist auch deine idiotische Regierung«, wies ihn Reba vernünftig zurecht mit Augen, die vor Verlangen glänzten.


  Er seufzte und trat zurück. »Richtig. Ich sage mir das jedes Mal, wenn ich dich einfach nur packen und schreien möchte: zur Hölle mit all den Gesetzen.«


  Seine Fingerspitzen glätteten eine ihrer an dunklen Honig erinnernden Augenbrauen.


  Er strich mit seinen Lippen über ihre. »Sei hier, wenn ich zurückkomme.«


  »Immer.«


  Reba sah, wie sich die Tür hinter Chance schloss, und musste all ihre Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht seinen Namen zu rufen. Die Tatsache, dass er heute Abend in ihren Armen liegen würde, linderte nicht den Schmerz, den sie jetzt fühlte. Es war mehr als nur einfaches Begehren; nun, da sie wusste, wie das Leben aussehen konnte, wenn sie es mit Chance teilte, war das Leben ohne ihn wie ein zweitklassiger Edelstein - verblasst, kühl, flach und langweilig.


  Sie duschte hastig, nahm anstelle des vergessenen Mittagessens einen nachmittäglichen Imbiss zu sich und machte es sich im Wohnzimmer bequem, um Ginas Pressemitteilung zu lesen. Wie gewöhnlich hatte Gina mit einem Minimum an Theatralik und einem Maximum an Klarheit gesagt, was zu sagen war. Reba legte die Blätter zur Seite und rief im »Objet d’Art« an.


  »Gina? Die Presseerklärung ist ausgezeichnet. Schick sie sofort raus, so wie sie ist. Irgendwelche Nachrichten für mich, oder hat niemand gemerkt, dass ich blaumache?«


  »Todd Sinclair ist vorbeigekommen. Ich sagte ihm schließlich, welche zwei Sachen du aus der Sammlung ausgewählt hast. Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Es war der einfachste Weg, ihn loszuwerden - die Kurzform von Tims Methode.«


  »Die mit dem Totschläger?«, wagte Reba zu fragen.


  »Das ist eben mein Tim«, erwiderte Gina trocken. »Nicht,


  dass ich ihm dafür Vorwürfe mache. Ich würde mit Begeisterung selbst einen Totschläger für Todd benutzen.«


  »Ich bin froh, dass ich nicht im Büro war.«


  »Nicht so froh, wie Todd es war. Er war offensichtlich erleichtert, dass ihr, du und Chance, nirgends zu sehen wart. Ich glaube, dein Mann weckt Gottesfurcht in Todd Sinclair.«


  »Halleluja. Vielleicht habe ich diese Verfilzung zum letzten Mal aus meinem Haar gekämmt.«


  »Die anderen Anrufe waren nicht sonderlich wichtig. Jedermann ist unglücklich darüber, dass er bis zur Präsentation im Del Coronado warten muss, um Jeremys Sammlung zu sehen, aber Tim lässt keine Ausnahmen zu. Keine speziellen Vorbesichtigungen, so wie du es haben wolltest.«


  »Gut. Wenn wir einen reinlassen, müssen wir alle reinlassen. Ich genieße meine Flitterwochen lieber in Frieden.«


  »Irgendwie scheinen Frieden und Chance Walker ein Widerspruch in sich zu sein.«


  Rebas Lächeln teilte sich nicht über das Telefon mit, aber die heisere Sanftheit ihrer Stimme schon. »Nicht unbedingt«, murmelte sie in der Erinnerung daran, wie friedlich es war, in Chance’ starken Armen einzuschlafen. »Er kann ein sehr beruhigender Mann sein.«


  Plötzlich gab es an Ginas Ende der Leitung Aufregung: Man hörte eine unbekannte Frauenstimme und dann Tims Stimme.


  »Bleib dran, Reba«, bat Gina.


  Der Ton im Telefon veränderte sich und zeigte Reba, dass sie in die Warteschleife geschickt worden war, ob sie es wollte oder nicht. In der Annahme, dass eine Kundin nach Gina verlangt hatte, wartete sie vergleichsweise geduldig.


  »Reba?« Es war Tims Stimme.


  »Immer noch dran«, seufzte sie. »Was für ein Problem war diesmal zu lösen?«


  »Keins. Chance’ Schwester ist hier und sucht ihn.«


  »Was, Glory ist da?«


  »Dann heißt sie wirklich so?«, fragte Tim, der versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Er sprach gedämpft zur Seite, aber so, dass Reba mithören konnte. »Entschuldigen Sie, Mrs. Day. Ihr Name kam mir so, äh, ungewöhnlich vor. Und wir hatten kürzlich eine Menge Nachrichtenfritzen in der Gegend, die herumschnüffelten, um herauszubekommen, was aus Jeremy Sinclairs Sammlung und all dem würde.«


  Reba hörte, wie der Telefonhörer von einer Hand zur anderen wechselte. Die Stimme einer Frau mit deutlichem australischem Akzent war zu vernehmen. Anders als Chance hatte Glory die sprachlichen Rhythmen ihres Geburtslandes völlig verloren, stattdessen benützte sie den Klang ihrer Wahlheimat.


  »Chance?«, fragte Glory. »Es war verdammt nochmal höchste Zeit, dass ich dich gefunden habe.«


  »Nicht ganz. Ich bin Reba.«


  »Chance’ Frau.« Genugtuung schwang in jeder Silbe mit. »Dann wird er nicht weit weg sein. Er hat Sie ziemlich lange gesucht, Reba Farrall. Kann ich ihn für eine Minute sprechen?«


  »Er ist weg, um den Amtsschimmel zu reiten.«


  »Verflucht«, brummte Glory. »Gut, dann zurück zum Hotel, um auf ihn zu warten.«


  »Chance wird nicht ins Hotel kommen. Ich weiß nicht einmal, wann er hierher kommen wird. Wollen Sie nicht, dass Tim Sie zu mir nach Hause fährt? Wir können zusammen warten.«


  »Aber gern.« Glory kicherte, es war ein leicht krächzener Laut, der Reba an Chance erinnerte. »Ich bin neugierig auf Sie, Reba. Eine Menge Zicken gingen los, um nach Chance zu schürfen. Nicht eine von ihnen fand mehr als harte Felsen und Liebeskummer.«


  »Ich bin ziemlicher Durchschnitt«, sagte Reba trocken.


  Glory lachte und gab Tim den Telefonhörer zurück. Dieser versicherte Reba, dass er Chance’ Schwester sofort hinüberbringen würde. Reba legte auf, duschte und kleidete sich an. Sie zog einen schwarzen Kaschmirpulli über, zupfte sich ein paar lange goldene Haare von ihrer weichen Wollhose und ging in die Küche, um Kaffeewasser aufzusetzen. Sie hatte genug Zeit mit den Auswirkungen von Jetlags verbracht, um zu wissen, dass Glory nach dem langen Flug von Australien ziemlich fertig sein würde.


  Außerdem hatte das Wetter umgeschlagen, es war wieder kalt geworden und bewölkt, ein für Los Angeles typischer Umschwung - gestern noch 26 Grad, heute 12 Grad. Heißer Kaffee und Kaschmirwolle taten heute gut, zumal der Wind vom Ozean her an ihren Fenstern rüttelte.


  Sie ging über den Teppich und genoss die Nachgiebigkeit und Wärme unter ihren nackten Füßen. Die lange, niedrige Couch war in einem gedämpften orientalischen Muster gehalten, die schwere Seide war durchwirkt mit hellem Beige, Weinrot und Mitternachtsblau. Die Farben wurden auf großen, wahllos aufeinander getürmten Kissen wiederholt und vereinigt, Kissen, die mit ihren Wildleder-, Kaschmir- und Seidengeweben zu sehnsüchtigen Berührungen einluden. Cremefarbene Brokattapeten glänzten leicht und tauchten das Zimmer gleichzeitig in Empfindungen von Weite und Intimität.


  Jenseits der bis zum Fußboden reichenden Fenster schnellte der Wind hoch und stürzte sich wieder herab, rüttelte an Gras und Häusern mit derselben Leichtigkeit. Westwind war selten in Kalifornien, aber wenn er aufkam, kam er mit Macht. Von ihrem Haus auf den Klippen aus konnte Reba sehen, dass die See von der Küste bis zum Horizont in blank geriebenes Silber verwandelt und zu explodierenden, schaumgekrönten Wellen aufgewühlt worden war. Es waren keine Boote auf dem Wasser zu sehen. Heute war der Pazifik kein Ozean für schlechte Segler oder für Dilettanten.


  Reba setzte sich und beobachtete die wütende See, bis die Türglocke läutete und ihr verriet, dass Glory angekommen war. Sie ging schnell zur Haustür und öffnete sie. Einen Moment lang sahen sich Glory und sie mit derselben Neugierde an.


  Chance’ Schwester war vielleicht fünfzehn Jahre älter als Reba, nicht größer und fast ebenso schlank. Ihr kurzes Haar war schwarz und aus ihrem gebräunten Gesicht zurückgekämmt. In die Mitternachtsfarbe war Grau hineingesprenkelt, das sich an den Schläfen in leuchtende Flügel aus Silber verwandelte. Ihr Mund war breit, zum Lachen bereit. Ihre Augen waren blassgrün, aber ohne die Silberschraffierung ihres Bruders. Falten des Lachens, der Traurigkeit und der Stärke breiteten sich strahlenförmig von ihren Augen aus und verliehen ihrem Gesicht eine Persönlichkeit, die sowohl Schönheit als auch Ruhe ausstrahlte.


  Ohne nachzudenken, lächelte Reba und öffnete ihre Arme, von Glory ebenso instinktiv angezogen, wie sie es von Chance war. Glorys Gesichtsausdruck wechselte über Erleichterung und Freude zu reinem Glück.


  »Gottseidank«, sagte Glory. Sie schenkte und erhielt eine feste Umarmung. »Ich hatte Angst, dass Chance es sich mit einer Stadtzicke bequem gemacht hat, die sich unter Liebe nicht mehr vorstellt als eine Hand voller Steine.«


  »Und ich hatte Angst, dass Chance’ ganz besondere Schwester eine von denen sein könnte, die keine einzige von den Frauen mag, die ihr Bruder mag.«


  »>Ganz besondere<?«, fragte Glory, die lachte und in die bequeme Couch sank, zu der Reba sie geführt hatte. »Goldkind, das einzig Besondere an mir sind diese verdammten weißen Flügel in meinen Haaren.«


  »Das glaube ich nicht. Soweit ich es beurteilen kann, bist du eines der wenigen menschlichen Wesen auf der Erde, die Chance liebt.«


  »Hat er dir das gesagt?«, fragte Glory überrascht.


  »Nicht mit so vielen Worten. Aber es steht trotzdem da, in seinen Augen und seiner Stimme, wenn er von dir spricht.«


  Glory seufzte. »Chance benützt das Wort Liebe nicht. Niemals.«


  »Ich weiß.« Rebas Stimme klang gedämpft, gezwungen. Selbst jetzt, wo sie wusste, dass sie Chance’ Frau werden würde, war die Verletzung darüber nicht verheilt, dass er ihr nicht gesagt hatte, dass er sie liebte. »Aber er zeigt es auf andere Weise«, sagte sie entschlossen.


  »Es wäre besser für ihn und die Welt, wenn er davon sprechen würde«, sagte Glory mit einem abwesenden, traurigen Blick. »Doch das wird vielleicht nie geschehen.« Blasse Augen richteten sich auf Reba. »Kannst du damit leben?«


  »Ich habe keine andere Wahl. Ich liebe Chance.«


  Glory seufzte, schloss ihre Augen und lehnte sich müde zurück in die Polster. »Ich weiß, dass er dich liebt. Du bist die einzige Frau, die er je heiraten wollte. Er hatte es so verdammt eilig damit, dich zu einer Walker zu machen, dass er nicht einmal eine Woche warten wollte, egal wie sehr ich ihn darum gebeten habe. Also bewegte ich Himmel und Erde und meinen Mann, und hier bin ich.« Sie gähnte. »Ich bin auf den Beinen, seit ich vor dreiundvierzig Stunden Chance’ Anruf erhalten habe. Ich hoffe, dass er so überrascht sein wird wie ein Schürfer bei einem Fund, wenn er mich hier sieht.« Sie lächelte müde. »Es ist das einzige Hochzeitsgeschenk für den Bruder, den ich liebe.«


  »Es ist die einzige Art von Geschenk, die zählt«, erwiderte Reba. Ihr Lächeln verbreitete sich zu einem Lachen. »Ich kann es nicht erwarten, Chance überrascht zu sehen. Er ist ein zu erfahrener Mann, als dass man sich an ihn anschleichen könnte.«


  Glorys Gähnen endete in einem Kichern. »Spar dir die Worte, Goldkind. Niemand hat Chance überraschen können, seit er vierzehn war.«


  »Seit Luck gestorben ist?«


  Glorys Augen wurden groß, grün und nachdenklich. »Hat er dir davon erzählt?« »Ein bisschen. Er erzählte mir, wie sehr es ihm wehtat - noch wehtut -, dass Luck getötet wurde, bevor Chance es verhindern konnte. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was man von einem Vierzehnjährigen hätte erwarten können.«


  »Niemand hat etwas erwartet, am wenigsten das, was geschah.« Glory sah Reba prüfend an. »Was hat Chance dir von jenem Tag erzählt?«


  »Dass er zu spät kam. Dass Luck tot war. Dass er den Schürfer gefunden hat, der Luck ermordet hat.«


  »Und weiter?«


  Reba schüttelte ihren Kopf. »Er hat nicht mehr erzählt. Aber ich glaube«, sagte sie in der Erinnerung an die Männer in der Queen und Chance’ schnelle, tödliche Geschicklichkeit, »ich glaube, dass es das Ende des anderen Schürfers bedeutet hätte, wenn Chance älter gewesen wäre.«


  »Du liegst halbwegs richtig«, sagte Glory mit gequältem Blick. »Chance war erst vierzehn, aber er tötete den Bergmann einfach so. Größe zählte für Chance nie viel.«


  »Mein Gott ...« Rebas Stimme erstarb.


  »Wenn du gesehen hättest, was von Luck übrig geblieben ist«, sagte Glory grimmig, »würdest du Chance keine Vorwürfe machen. Ich habe ein Gewehr geklaut und selbst nach dem verdammten Schürfer gesucht. Chance hat ihn zuerst gefunden. Der Schürfer hatte ein Messer, aber das hat ihm nichts geholfen. Chance nahm es ihm weg und tötete ihn mit seinen bloßen Händen.« Glory schüttelte ihren Kopf. »Gott, es ist lange her, seit ich mich zuletzt daran erinnert habe. Ich habe mich immer gefragt, warum Chance wegen Lucks Tod so ausgerastet ist.«


  »Es war damals in der Mine,« erzählte Reba langsam, »als euer Vater alle Lichter ausgemacht hat und Chance schrie. Luck hat ihn festgehalten und euren Vater verflucht, bis er die Lichter wieder anmachte.«


  Die ältere Frau betrachtete Reba sorgfältig. »Wann war das?« »Unmittelbar nachdem eure Mutter gestorben war. Chance wollte Luck immer so sehr helfen, wie er ihm geholfen hat.«


  »Chance hat mir das nie erzählt, selbst nachdem Luck tot war nicht.« Ein gedankenverlorener Ausdruck wanderte über Glorys Gesicht. »Das erklärt eine Menge. Vater wollte nie viel mit Chance zu tun haben. Schon als Kind war Chance selbstständig. Die Einzige, aus der er sich was machte, war Mutter. Luck war anders. Er war Vaters Kind, zeitweise. Aber Luck liebte auch Chance. Man fühlte sich verdammt überflüssig, wenn man die beiden zusammen beobachtete. Nie hat man zwei Brüder vertrauter miteinander gesehen, und doch mit weniger Gemeinsamkeiten. Trotz all seines Charmes mochte ich Luck nie wirklich gern. Chance war anders. Ein zähes kleines Bürschchen mit einem Lächeln wie der Sonnenaufgang.«


  Glory gähnte erneut, dann entschuldigte sie sich. »Es ist nicht deine Gesellschaft, Goldkind, nur die Tageszeit. Zu Hause würde ich schlafen.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Reba. »Jetlag erschlägt mich immer wie ein zusammenstürzender Berg. Möchtest du Kaffee haben oder ein Nickerchen machen?«


  »Kaffee«, sagte Glory schnell.


  Reba ging in die Küche und kam mit großen Bechern voll mit dampfendem Kaffee zurück. »Milch oder Zucker?«


  »Nein danke.« Glory lächelte. »So viel von mir ist immer noch amerikanisch.« Sie schlürfte das schwarze Gebräu und seufzte. »Himmel, Reba, der reinste Himmel. Einen netten Namen hast du. Ist es für irgendetwas eine Abkürzung?«


  »Rebecca.«


  Glory sah über den Rand ihres Bechers. »Von der Sunnybrook Farm?«


  »Nur in der Phantasie meiner Mutter«, gestand Reba. »Mein wirkliches Selbst war eine beträchtliche Enttäuschung für sie.«


  »Eltern können verflucht unausstehlich sein«, bemerkte


  Glory frei heraus. »Du bist aber nicht auch eine Becky, oder?«


  »Sehr zur Enttäuschung meines Ex-Manns.«


  Glory blinzelte und lachte dann kurz auf. »Du hattest es nicht leicht, oder, Goldkind?«


  »Ich frage mich, ob das überhaupt jemand hat.«


  Glory seufzte und schloss ihre Augen für so lange Zeit, dass Reba dachte, sie sei eingeschlafen. »Du wirst es leicht haben, Reba Farrall. Es wird dir gut gehen. Und Gott sei gedankt dafür. Wenn je ein Mann eine solche Chance verdient hat, dann Chance.«


  Glorys Augen öffneten sich; trotz ihrer offensichtlichen Müdigkeit waren sie klar und grün.


  Sie sah Reba an. »Du weißt, dass du eine Legende heiratest, oder?«


  Reba sah verblüfft aus. »Äh, nein.«


  »Chance Walker, der Mann, der weiß, wo Gott all seine Schätze vergraben hat und wo der Teufel die heißesten Frauen versteckt. Chance hat mehr Geld aus ausgebeuteten und stillgelegten Minen geholt, als die meisten Schürfer in fünfzig Leben zu Gesicht bekommen. Er stieß auf einige echte Rumpelkammern und eine Menge annehmbarer Funde. Deshalb stehen manche Männer bei ihm Schlange, um ihm die nötigen Mittel zu geben, und die Frauen stellen sich gleich dahinter auf, alle in der Hoffnung, ein Stück von seinen Unternehmungen abzubekommen. Er nimmt, was er will, von den Frauen. Und von den Männern ...« - sie zuckte die Achseln - »Chance hat auf der Basis von Tagesquoten und geringen prozentualen Gewinnbeteiligungen für andere Männer unbeschreibliche Reichtümer gefunden.«


  Glory schaute Reba hellwach an. »Versteh mich nicht falsch. Mein Bruder ist weder ein Narr noch ein armer Schlucker. Er ist nur durch und durch ein Schürfer. Süchtig auf die Schatzjagd. Was du nicht gefunden hast, ist wie ein Jucken an einer Stelle, wo du nicht kratzen kannst: Es macht dich verrückt.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Das Schürfen nistet sich in deinem Blut schlimmer ein als Malaria.«


  »Das hat Chance auch gesagt. Doch man kann Malaria überleben. Im richtigen Klima kann man sie sogar unter Kontrolle bringen.«


  Glory lachte warmherzig. »Ich werde meine Freude daran haben, dich zur Schwester zu bekommen, Reba. Du hast das, was man braucht, um einen Mann wie Chance dazu zu bringen, mit dem Verlangen nach mehr wiederzukommen. Die Wege Gottes sind in der Tat unerforschlich. Wer hätte gedacht, dass eine stillgelegte Turmalinmine Chance zu der Frau führen würde, die er lieben kann?«


  Mit verzerrtem Lächeln fragte Reba: »Er hat dir also von der Mine erzählt?«


  »Er musste es mir nicht erzählen«, schnaubte Glory. »Deine Tante war so stinksauer, als Sylvie ihre Hälfte der China Queen beim Poker mit Chance verloren hat, dass jeder im Outback ihre Schreie hörte. Und wenn sie nicht deine Tante gehört haben, dann haben sie so sicher, wie es die verdammte Hölle gibt, deine Kusine gehört. Sylvie kreischte wie eine Bandsäge, als sie anbot, sich die Mine in Chance’ Bett zurückzuverdienen, und er ihr Angebot rundweg ablehnte.« Glory lächelte schwach. »Seit Chance erwachsen ist, ist er sehr wählerisch bei seinen Frauen. Und Sylvie, na ja, diese Zicke war bei ihren Männern nie wählerisch.«


  Reba konnte kaum mehr zuhören. Sie stellte ihren Becher sehr vorsichtig auf den Tisch und versuchte verzweifelt, ihre Reaktion auf Glorys Worte zu verbergen.


  Chance hatte von der China Queen gewusst, bevor er Reba kennen gelernt hatte. Die Folgen dieser einfachen Tatsache drangen durch sie hindurch wie eine Druckwelle, die sie zerstörte.


  Glory gähnte ungeachtet des Kaffees, den sie getrunken hatte. » Gott, was bin ich müde. Ich werde zu alt, um wie ein verrückt gewordenes Känguru durch die Gegend zu rasen.


  Würde es dir was ausmachen, wenn ich mir jetzt ein Taxi rufe und ins Hotel zurückfahre, um zu schlafen, bis Chance kommt?«


  »Du kannst hier schlafen«, bot ihr Reba mit mechanischer Höflichkeit an, während sich ihre Gedanken immer noch um die schreckliche Wahrheit drehten, die Glory so beiläufig enthüllt hatte: Chance hatte Reba nicht wegen ihrer selbst gewollt, sondern wegen der China Queen.


  »Danke, aber meine ganzen Sachen liegen im Hotel«, erklärte Glory mit einem unterdrückten Gähnen.


  »Ich fahre dich hinüber.«


  »Du siehst so aus, als könntest du selbst ein Nickerchen vertragen«, gab ihr Glory zu bedenken, »wenn du mir meine Offenheit nicht übel nimmst.«


  »Ja«, sagte Reba tonlos. »Ich habe in letzter Zeit etwas wenig geschlafen. Entschuldige mich. Ich rufe ein Taxi für dich.«


  Später konnte sich Reba nicht mehr daran erinnern, was sie und Glory miteinander gesprochen hatten, bis das Taxi endlich gekommen war. Nachdem Reba die Haustür hinter Chance’ Schwester geschlossen hatte, stand Reba lange in der Mitte des Wohnzimmers, sah hinaus auf den wütenden silbergrünen Ozean und versuchte, überhaupt nichts zu denken. Dann erkannte sie, dass sie nachdenken musste, und zwar sorgfältiger nachdenken, als sie es in ihrem Leben jemals getan hatte.


  Chance besaß die eine Hälfte der China Queen. Sie hatte Chance erzählt, dass sie ihre Hälfte der Queen niemals verkaufen würde. Der einzige Weg, auf dem Chance an die andere Hälfte herankam, war der, sie zu heiraten.


  Deshalb würde er genau dieses tun.


  Als Reba sich selbst sagte, dass eine wertlose, stillgelegte Turmalinmine es nicht wert war, deswegen zu heiraten, erinnerte sie sich an das, was Glory gesagt hatte. Chance war ein Experte für ausgebeutete Minen. Eine Legende. Er ver-brachte sein Leben damit, für andere Leute Geld zu finden. Nun war er dran.


  Was hatte Chance gesagt? Kein Opfer ist zu schwer, wenn ein großer Fund die Belohnung ist. Außerdem war eine Ehe im Grunde nur eine vorübergehende Angelegenheit. Ihr Ehemann hatte ihr das beigebracht.


  Der eine Teil von Reba schrie lautlos, dass es so nicht sein konnte; Chance konnte nicht so unehrlich sein. Der andere Teil erinnerte sich daran, wie wütend Chance immer dann geworden war, wenn sie das Thema China Queen erwähnt hatte. Wie ein Mann mit schlechtem Gewissen?


  Denk sorgfältig darüber nach. Hatte ihr Chance je eine Lüge erzählt? Hatte er je gesagt, dass er in Death Valley nicht gewusst habe, wer sie sei oder dass er nie ihre Kusine getroffen habe oder nie von der China Queen gehört habe? Nein. Er hatte nie etwas davon gesagt. Er hat es sie ganz einfach nur glauben lassen. Keine Lügen, genau.


  Aber himmelweit weg von der Wahrheit.


  Es musste eine Erklärung geben. Es musste etwas geben, was sie davon überzeugen konnte, dass sie keine bodenlose Vollidiotin war, die sich in einen Mann verliebte, der so skrupellos und selbstbewusst war, dass er nichts von ihr brauchte als die Hälfte einer todbringenden Mine. Es musste etwas geben, was sie davon überzeugen würde, dass sie es wert war, geliebt zu werden, egal, ob sie ein gottverdammtes Loch im Boden namens China Queen besaß oder nicht.


  »Chance ...!«


  Reba hatte nicht bemerkt, dass sie seinen Namen gerufen hatte, bis der qualvolle Klang in dem leeren Zimmer zu ihr zurückkehrte. Sie zitterte und zwang sich trotz der Stahlbürsten, die über ihre Nerven kratzten, tief ein- und auszuatmen. Es hatte keinen Sinn, nun den Verstand zu verlieren. Es musste eine Erklärung geben. Sie konnte doch nicht solch eine Närrin gewesen sein. Sie war der Liebe eines Mannes wert.


  Aber wenn sie falsch lag, wenn sie eine Närrin war und wertlos war, wenn es keine Erklärung gab ...


  Sie drehte sich weg vom Fenster und ging hastig zum Telefon. Jeremys Anwalt konnte ihr sagen, was sie wissen musste. Er hatte ihr angeboten, sie könne ihn anrufen, wenn sie einen Rat brauche. Also rief sie ihn jetzt an.


  Als der Anwalt in der Leitung war, stellte sie ihm eine kurze und bündige Frage, hörte sich seine Antwort an und legte auf, als der Anwalt seinerseits begann, Fragen zu stellen. Nachdem sie fertig war, ging sie zu ihrem Wandtresor, nahm die alte Besitzurkunde heraus und legte sie zusammen mit dem, was sie geschrieben hatte, in einen Briefumschlag. Sie schrieb mit regelmäßiger und fester Schrift Chance’ Namen quer über die Vorderseite.


  Dann stand sie auf und stellte sich ans Fenster. Sie beobachtete die See und wartete auf den Mann, der nie gesagt hatte, dass er sie liebte.


  Als Chance zurückkehrte, hatte sich die Dämmerung über das Wasser gelegt und zog scharlachrotes Licht in ihre endlos graue Umarmung hinein. Reba fühlte sich wie das Licht, ruhig und unberührbar, so weit entfernt wie die indigoblaue Insel, die am bleifarbenen Horizont schwamm. Sie konnte allem begegnen, alles tun, alles akzeptieren. Es gab keine andere Wahl - außer zu zerbrechen, und das würde ihr nicht passieren.


  Die Haustür öffnete sich lautlos.


  »Reba?« Chance’ Stimme war so dunkel und tief wie die einbrechende Nacht. »Was machst du, stehst da drüben und hast kein Licht an?«


  »Ich denke über die sechzehn Fragen nach, die ich nie gestellt habe.«


  »Was? Ach so, das Spiel >Zwanzig Fragern.«


  Die Wohnzimmerlichter gingen an, eine Flut von warmem Gold verwandelte die bis zum Boden reichenden Fenster in Spiegel. Reba beobachtete, wie Chance’ Spiegelbild auf sie zukam. Etwas regte sich unter ihrer äußerlichen Ruhe, etwas, das so versengend und urtümlich war wie Lava, die unter der erkalteten Erdkruste kochte. Sie erkannte, dass sie gehofft hatte, die nächsten paar Minuten irgendwie mit Würde zu überstehen - sie konnte Chance nicht erlauben, sie zu berühren.


  »Ja, >Zwanzig Fragen<«, sagte sie mühelos. Sie hatte angefangen, Chance über ihre Schulter hinweg anzusehen, aber selbst einfacher Augenkontakt gefährdete ihre Ruhe. »Kaffee?«, fragte sie und ging von ihm weg zur Küche.


  Chance blieb in der Mitte des Raumes stehen und beobachtete sie mit plötzlicher Wachsamkeit. »Ist das eine deiner sechzehn Fragen?«, sagte er; seine Stimme klang beiläufig, seine Augen aber waren Schlitze und voller Spannung.


  »Sicher.«


  »Ich hätte lieber einen Kuss.«


  »In jedes Leben muss etwas Regen fallen«, sagte sie oberflächlich dahin. »Oder in deinem Fall, Kaffee. Schwarz wie das Herz eines Bergmanns, richtig?«


  »Reba, stimmt was nicht?«


  »Kein Trinkgeld«, sagte sie und schenkte ihnen beiden Kaffee ein. »Ich stelle die Fragen, du gibst die Antworten. Das sind die Spielregeln, nach denen das Spiel gespielt wird.«


  »Ich spiele nicht nach den Regeln.«


  »Sag mir etwas, was ich noch nicht weiß«, meinte Reba und versuchte, die Bitterkeit aus ihrer Stimme fernzuhalten. Doch sie scheiterte.


  Sie reichte Chance die Tasse Kaffee, ohne ihm in die Augen zu sehen. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und stellte sich wieder vor das Fenster. Sein Spiegelbild war ihr gerade so nah, wie sie sich ihm gefahrlos nähern konnte.


  »Zufällige Treffen sind immer riskant«, sagte sie mit einem Blick auf das farblose Meer und ohne den Kaffe zu beachten, der zwischen ihren Händen dampfte. »Wir hätten uns nie getroffen, wenn wir nicht zufällig zur gleichen Zeit an der gleichen Stelle in Death Valley gewesen wären. Und der gute alte Todd Sinclair natürlich. Ich glaube, ich schulde ihm etwas. «


  Sie wartete, aber Chance schwieg.


  »Keine Antwort?«, murmelte sie.


  »Gab es denn eine Frage?«, konterte Chance. Seine Stimme klang ebenso beherrscht, wie es sein Körper war.


  Reba sah auf Chance’ Spiegelbild und erblickte den selbstbewussten Tigergott; der Bogen aus reinem Gold hing über seiner Schulter, bereit, den Teufel selbst zu jagen. Er war so viel stärker als sie. Er besaß alle Antworten. Sie hatte nur Fragen. Sie hatte ihm alles gegeben. Er hatte ihr ... Halbwahrheiten, Ausreden gegeben. Wo hat er es verborgen? Wenn du etwas weißt, das dir einen Vorteil verschafft, dann hältst du es verdammt gut versteckt.


  Sie konnte nicht behaupten, dass er sie nicht gewarnt hätte.


  Das elementare Feuer in ihr züngelte und loderte auf, prüfte die Stärke des kalten Käfigs, den sie um sich erbaut hatte, während sie darauf gewartet hatte, dass Chance nach Hause zurückkam.


  »Dann ist da noch der andere Zufall«, sagte Reba, während sie den brühend heißen Kaffee schlürfte. »Ich besitze die Hälfte einer wertlosen Turmalinmine, und du bist ein Mann, der berühmt dafür ist, auch dort noch Schätze zu finden, wo andere Männer aufgegeben haben.«


  Chance’ Haltung veränderte sich kaum merklich, eine kleine Welle urwüchsiger Wachsamkeit verriet Reba deutlicher als ein Ausruf, dass er verstand, in welche Richtung die Fragen zielten. Sie wartete, aber er sagte nichts, erklärte nichts, gab ihr nichts an die Hand, das ihr erlaubt hätte, sich weniger als Närrin zu fühlen. Er wartete einfach nur.


  »Keine Antworten?«, fragte sie.


  »Ich habe noch immer keine Frage gehört.« Seine Stimme war kontrolliert, klanglos.


  »Wie wäre es damit - du hast meine Kusine in Australien gekannt, oder?«


  »Ja.«


  »Du bist der Besitzer des anderen Teils der China Queen, oder?«


  »Ja.«


  »Du brauchst die andere Hälfte, bevor du einen Kredit bekommst, mit dem du sie wieder in Gang bringen kannst, oder?«


  Chance zögerte, doch dann zuckte er mit den Achseln. »Ja.«


  »Ja«, wiederholte sie betäubt und beobachtete den brodelnden Ozean im Dämmerlicht. Sie war dankbar für den kalten Käfig, den sie um sich errichtet hatte. Er war das Einzige, was ihr nun helfen konnte. »Ja und ja und ja.«


  »Reba ...«


  »Nein. Ich bin immer noch dran, Chance. Dieses eine Mal spielst du nach den Spielregeln.« Ihre Stimme war so kalt wie die bleifarbene See. Sie drehte sich anmutig um, stellte ihren Kaffeebecher auf den niedrigen Tisch und nahm den großen Umschlag. Chance’ Name starrte sie an. Die flache, fließende Handschrift hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Sie hielt Chance den Umschlag hin. »Alles Gute zum Geburtstag.«


  »Ich habe heute nicht Geburtstag.«


  Sie zuckte die Achseln. »Eines Tages wirst du ihn haben, oder nicht? Nimm ihn.«


  Chance nahm den Briefumschlag, öffnete ihn, las die geschraubten juristischen Worte, die sie mit ihrer deutlichen Handschrift niedergeschrieben hatte, sah die alte Urkunde. In diesem Augenblick besaß er hundert Prozent der China Queen.


  »Warum machst du das?«, fragte er sie. Sein Gesicht wirkte ruhig, seine Augen in dem gedämpften Licht sehr grün. »Wenn wir verheiratet sind, wird die China Queen dir gehören.« »Wir werden nicht verheiratet sein.« Chance’ Augen verengten sich. »Warum nicht? Nichts hat sich geändert. Und« -brutal - »du hast gesagt, du liebst mich. Erinnerst du dich nicht mehr? Ich schon.«


  »Und du hast nie gesagt, dass du mich liebst. Erinnerst du dich nicht mehr? Ich schon. In diesem Fall wenigstens warst du ehrlich.« Reba beobachtete ihn mit Augen, die zu dunkel waren, sie hielt ihren Atem an, wartete darauf, dass sich ihre eigenen schlimmsten Ängste bewahrheiteten.


  »Ich sagte dir«, erinnerte er sie sanft, »dass ich nicht genug von der Liebe weiß, um dieses Wort zu benutzen.«


  »Das glaube ich dir«, flüsterte Reba. Verzweiflung nahm wie das Dämmerlicht die Farbe aus ihrem Leben. Sie spürte, wie sich ihre Nägel in die Handflächen gruben. »Es gibt eine alte chinesische Redewendung: >Möge dein größter Wunsch wahr werden<. Mein ganzes Leben lang wünschte ich mir zu lieben, wirklich zu lieben.« Sie lächelte seltsam. »Ich habe mir das Falsche gewünscht, nicht wahr? Ich hätte mir wünschen sollen, geliebt zu werden.«


  »Chaton ...«


  »Ist das ein beschönigendes Wort für Närrin?«, fragte sie mit brüchiger, schmerzhafter Ruhe. Dann, hastig: »Nein, antworte nicht. Du hast mir alles gesagt, was ich wissen muss. Viel Glück mit der Queen, Chance«, sagte sie. Sie drehte sich von seinem Spiegelbild weg, ging aus dem Raum und verließ ihren Tigergott. »Und möge dein größter Wunsch wahr werden.«


  Chance folgte Reba mit langen gleitenden Schritten, versperrte ihr den Weg. Sie fühlte seine Nähe und wirbelte herum, bevor er sie berühren konnte.


  »Nein«, sagte er schroff, bevor sie etwas sagen konnte. »Nun bin ich dran. Nichts hat sich geändert, Reba. Weder deine Gefühle für mich noch meine für dich haben sich geändert. Wir werden morgen heiraten.«


  »Es gibt keinen Grund mehr, zu heiraten«, sagte sie und blickte ihm zum ersten Mal in die Augen. Sie schnippte mit ihren Fingern gegen den Umschlag, den er in der Hand hielt. »Du hast, was du wolltest.«


  »Ich will dich.«


  »Willst du?«, fragte sie ruhig und verleugnete die Gefühle, die unter ihrer sorgsam aufgebauten Oberfläche kochten. »Willst du wirklich? Dann werde diese verdammte Mine los, gleich jetzt. Schenk sie der ersten Person, die die Straße hinuntergeht!«


  »Was verdammt noch mal würde das ändern?«, fragte er fordernd.


  Rebas einzige Antwort war ein trauriges, bitteres Lachen. »Wenn du diese Frage stellen musst, gibt es darauf keine Antwort - in keiner Sprache dieser Welt.«


  »Was du machst, ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Chance wütend. »Schau, ich weiß, dass ich es dir früher hätte erzählen sollen. Gott weiß, dass ich versucht habe, es dir zu erzählen, aber -«. Er fluchte heftig. »Zur Hölle damit. Es ist passiert, und das Rad lässt sich nicht zurückdrehen. Die Queen zu verschenken würde nichts ändern.« Er griff nach ihr. »Chaton ...«


  »Sie wohnt nicht mehr hier«, erwiderte Reba verwirrt und entfernte sich von ihm.


  Aber Chance war zu schnell für sie. Er war immer zu schnell gewesen. Seine Hand schloss sich um ihren Arm, zog sie näher. Sein Handteller liebkoste ihre Wange.


  »Gib uns Zeit, meine Frau. Was ich gesagt habe oder nicht gesagt habe, zählt nicht. Alles, was zählt, ist das«, murmelte er und neigte sich hinunter, um sie zu küssen.


  »Nein!«, rief sie scharf und stemmte sich mit all ihrer Kraft gegen ihn. »Die Mine gehört dir, aber ich nicht!«


  Es war so, als ob sie nichts gesagt hätte, nichts getan hätte. Seine Stärke war für ihre Befreiungsversuche unempfindlich. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie ruhig geblieben, entschlossen, alles auf eine vernünftige, zivilisierte Weise lösen zu kön-nen. Aber als seine Lippen ihre berührten, explodierte die Wut, die unter der Oberfläche von Selbstbeherrschung in ihr kochte. Sie trat mit den Füßen zu, wand sich, kratzte. In ihrem Zorn war sie so wild, wie sie bei der Liebe hingebungsvoll gewesen war. Sie versuchte, sich aus seinem Griff freizukämpfen.


  Nach dem ersten Augenblick des Entsetzens zog Chance mit einem Fußtritt Reba die Füße unter dem Körper weg und brachte sie zu Fall. Mit seinem überlegenen Gewicht und seiner Stärke schaffte er es, sie unter seine Kontrolle zu bringen. Er ließ sie sich in dem vergeblichen Versuch, ihn loszuwerden, verausgaben und wartete darauf, dass ihre Wut verrauchte.


  Mit einem Zittern fand Reba schließlich wieder ihre Beherrschung. Sie schloss die Augen und versuchte, langsam und tief zu atmen, aber selbst diese einfache Handlung ging über ihre Kräfte. Chance war zu schwer, zu überwältigend. Sie war unter ihm angekettet und fühlte, wie sein Atem über ihre Haut hinwegstrich. Er umgab sie wie eine geschmeidige lebende Decke. Sie zitterte erneut, entsetzt über die Wärme, die sie durchpulste, und über die heiß glühende Antwort ihrer Nerven darauf, dass sein Körper sie niederpresste.


  Und dann fühlte sie seine Glut und seine Härte, wusste sie, dass er sie genauso heftig begehrte wie sie ihn.


  »Ich will dich haben.«


  Er atmete dicht an ihrem Hals und war das Echo ihrer eigenen Gedanken.


  Sie erstarrte unter ihm, weigerte sich sogar zu sprechen.


  »Ich kann dich dazu bringen, mich haben zu wollen«, sagte Chance ruhig. Sein Schnauzbart strich über Rebas Lippen und Hals wie eine auserlesen weiche Bürste und sandte sichtbare Schauder der Erwiderung über sie hinweg.


  Sie sagte nichts.


  Sein Mund glitt tiefer, bis er ihre Brust gefunden hatte, er liebkoste sie. Der schwarze Kaschmir konnte ihre Reaktion nicht verbergen, ihre Brustwarzen verhärteten sich sehnsüchtig unter seiner Berührung.


  »Das war es, was ich meinte, nachdem wir unseren Weg aus der alten Schlampe namens Queen herausgegraben hatten und uns gegenseitig in der Quelle badeten«, sagte Chance mit fester, sicherer Stimme. »Du gehörst zu mir Reba, und Worte haben damit verflucht noch mal nichts zu tun. Weißt du das noch immer nicht?« Seine Finger schlossen sich sanft und unumstößlich um die Brustwarze, die sich unter ihrem weichen Pulli abzeichnete. »Ich könnte dich auf der Stelle nehmen, und du würdest vor Lust schreien«, sagte er und beobachtete ihren Kampf gegen das Verlangen, das sie auffraß. »Nicht wahr, chaton?«


  Sie schwieg.


  »Antworte mir«, sagte Chance rau und ließ seine Hand mit einer schnellen, fast wilden Bewegung unter ihren Pulli gleiten.


  »Ja«, zischte sie, ihre Stimme war so ungezähmt wie ihre Augen; Wut, Demütigung und Leidenschaft stiegen heiß in ihrem Blut nach oben.


  Er beobachtete ihre wilden zimtfarbenen Augen lange Zeit, ließ sie die Stärke und Glut seines Verlangens spüren, bevor er seufzte und ihren Mund zärtlich mit seinen Fingerspitzen berührte. »Aber wenn ich es täte, würde es lange Zeit dauern, bis du es uns verzeihen könntest«, stellte er fest.


  »Es würde die ganze Ewigkeit dauern.«


  »Ich heirate dich nicht wegen der Mine«, versicherte er ihr mit trauriger und zugleich verärgerter Stimme. »Hörst du mich, du kleine Närrin?«


  Sie lachte wild, bitter, von der Scham und der Wut, die sie durchpulsten, vereinnahmt. Und vom Verlangen. »Du heiratest mich überhaupt nicht.« Ihre Stimme war flach und kalt, ihre Augen trüb. Sie sah durch ihn hindurch, ihr Blick heftete sich auf etwas hinter ihm, so als ob er nur eine Lichtspiegelung auf dem Fenster ihres Wohnzimmers wäre.


  »Du gehörst mir, ob du mich heiratest oder nicht«, sagte Chance frei heraus. »Aber du bist heute Abend nicht in der Stimmung, um das zuzugeben oder damit zur Vernunft gebracht zu werden. Keine Logik, keine Liebe ... Du denkst sogar, dass du mich hasst, nicht wahr?« Er sagte dies mit verengten und silbrigen Augen, die so hart waren wie sein Lächeln. »Ich werde morgen früh, bevor du deine Augen öffnest, hier sein. Und dann werden wir herausfinden, ob es Liebe ist oder Hass, was du für mich empfindest. Du wirst mit einem Lächeln für mich aufwachen, meine Frau, ich verspreche dir das.«


  »Und«, fügte er hinzu, indem er sich machtvoll, sinnlich über ihr bewegte, »das wird das Ende sein von diesem Würfelspiel um die Liebe und die China Queen!«


  Chance war auf den Beinen und aus der Tür hinaus, bevor Reba überhaupt verstand, dass sie frei war. Lange Zeit lag sie auf dem Boden, fühlte den Druck seiner Glut, seiner Härte und seiner Stärke auf ihrem Körper. Sie wusste nicht, ob sie schreien oder lachen oder weinen sollte. So tat sie gar nichts, ließ nur die Schauder ihrer widerstreitenden Gefühle über sich hinwegzittern, bis sie wieder ruhig war. Langsam kam sie wieder auf die Beine - und war sich nur einer einzigen Sache sicher: Wenn Chance am Morgen kam, durfte sie nicht hier sein. Sie wollte nicht wissen, wie sie reagieren würde, wenn sie wieder in den Armen ihres Tigergottes aufwachte.


  Ihn zu lieben war schlimm genug. Ihn zu hassen würde sie zerstören.


  »Wo zur Hölle bist du?«, verlangte Tim zu wissen.


  Reba hielt den Telefonhörer von ihrem Ohr weg und sah über den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums in Oregon hinweg. »Außerhalb des Bundesstaates«, sagte sie kurz und bündig.


  Ein langes Schweigen trat ein. »Ich dachte, du würdest heute heiraten«, stellte Tim schließlich fest.


  »Wie gewonnen, so zerronnen.« Die Kälte legte sich auf ihre Stimme wie Raureif auf die Felder im Norden.


  »Reba ...«


  »Nein.« Das Wort war platt, kalt und hart, eine exakte Widerspiegelung von Rebas Gemütszustand. »Dies ist ein Anruf aus Höflichkeit, Tim. Keine Höflichkeit, kein Anruf.«


  Tim atmete jähzornig aus. »Entschuldige, Chefin. Chance ist auf mich losgegangen wie eine Katze in einem Sandkasten.«


  »Darum habe ich dir nicht gesagt, wo ich bin. Und ich werde es auch nicht sagen.«


  Er zögerte. »Geht es dir gut?«


  Sie lachte schroff auf, ein Geräusch ohne Wärme oder Humor. »Gibt es irgendetwas im >Objet d’Art<, das meiner sofortigen Aufmerksamkeit bedarf?«


  »Einige Versandsachen und Versicherungsformulare brauchen deine Unterschrift.«


  »Fälsche sie.«


  »Wann kommst du zurück?«


  »Keine Ahnung.«


  »Kommst du zurück?«


  »Wer fragt - du oder Chance ?«


  »Wir beide«, gab Tim zu. »Er folgt mir wie ein Schatten, seit ich heute früh hier hereingekommen bin. Willst du mit ihm sprechen?«


  »Besitzt er noch immer die China Queen?«


  Es gab eine kurze Pause, dann sagte eine tiefe Stimme: »Chaton ...«


  »Besitzt du die China Queen noch?«, unterbrach sie ihn kühl. Sie achtete nicht auf die Schwäche, die ihre Hände so schlimm zittern ließ, dass sie fast den Telefonhörer fallen ließ. Allein der Klang seiner Stimme führte dazu, dass sie sich in seinen Armen verkriechen wollte, so wie sie es in Death Valley getan hatte, um zu weinen, bis das Eis und die tödliche Verzweiflung verschwunden waren. Aber diesmal war er derjenige, der sie verletzt hatte. »Keine Lügen, keine Ausreden. Nur ein einziges Wort: ja oder nein. Besitzt du die China Queen noch?«


  »Ja.«


  »Leb wohl, Chance.«


  Sehr sanft legte Reba den Hörer auf die Gabel zurück.
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  Es dauerte einige Minuten, bis Rebas Finger aufhörten zu zittern. Das reichte ihr, um in dem dünnen Notizbuch aus Leder, das Reba aus dem »Objet d’Art« mitgenommen hatte, eine Telefonnummer herauszusuchen. Sie gab die Nummer mit ungewöhnlicher Sorgfalt ein, weil sie ihren eigenen Reflexen nicht traute.


  »Jim Nichols? Hier spricht Reba Farrall. Ich weiß, dass das etwas kurzfristig ist, aber ich bin gerade unerwartet in Oregon und habe mich gefragt, ob Sie vielleicht Zeit hätten, mir die Eskimo-Kikituks zu zeigen, die Sie in Ihrem letzten Brief erwähnt haben.«


  Reba notierte sich die Wegbeschreibung zu seinem Haus und ging zu ihrem Mietwagen zurück. Sie fuhr schnell und versuchte, nicht daran zu denken, dass Jeremy bei ihr gewesen war, als sie das letzte Mal Sammler an der Westküste besucht hatte. Wenn sie jetzt daran dächte, wäre sie am Ende ihrer Kräfte. Wenn sie an Chance dächte, würde sie wie ein leichtsinnig abgeschlagener Stein zerbrechen. Also dachte sie an ihre Arbeit, an die Treffen mit Sammlern von seltenen Kunstobjekten, die über die ganze Welt verstreut waren. Jim Nichols Kikituks waren vielleicht genau das, was ein wohlhabender neuseeländischer Sammler von primitiven Elfenbeinarbeiten suchte.


  Als Reba an der Haustür klopfte, fühlte sie das aufregende Prickeln, das sie immer befiel, wenn sie dabei war, die Schätze anderer Sammler anzusehen.


  Es waren nicht einfach nur Nichols’ Elfenbeinarbeiten, die faszinierend waren. Wie so viele Sammler hatte er sein Leben damit verbracht, sich mit Leuten aus der ganzen Welt auszutauschen. Handeln, nicht Absahnen war die Regel. Ein Ergebnis davon war, dass Sammler immer eine Auswahl von seltenen, schönen und manchmal auch bizarren Stücken besaßen, die dann in den Handel gelangten. Reba ahnte, dass sie durchaus irgendeinen Schatz dieser Erde in Jim Nichols’ Haus finden könnte.


  »Mr. Nichols?«, fragte Reba und streckte ihm ihre Hand hin.


  »Jim«, korrigierte sie der Mann und ergriff ihre Hand mit der seinen, die rissig und mit großen Fingerknöcheln ausgestattet war. Ein Leben voller Fallenstellen und Schürfen im fernen Norden hatte seine Spuren an dem Mann aus dem französischsprachigen Kanada hinterlassen. Die Arthritis, die ihn in südlichere Gefilde hatte ziehen lassen, zeigte sich in geschwollenen Knöcheln und steifen Knien. »Sie nannten mich Jim, als Jeremy noch lebte.«


  »Jim«, stimmte sie zu und versuchte, den Schmerz zu verheimlichen, den die beiläufige Erwähnung von Jeremys Tod verursachte. Trotzdem standen für einen Moment Tränen in ihren Augen.


  »Lassen Sie den Kopf nicht so hängen, Mädchen«, sagte Jim mit einer Stimme, die zu viele Zigaretten und zu viel Whiskey abbekommen hatte. »Wenn man so alt ist wie Jeremy oder ich, schaut der Tod fast freundlich aus.«


  Jim bot Reba Kaffee und einen Platz an einem verschrammten Plastiktisch an und setzte sich neben sie. Er hielt einen Becher in der einen Hand, der einen Sprung hatte und, wie Reba feststellte, mehr Scotch als Kaffee beinhaltete.


  »Die beste Arthritismedizin auf der ganzen Welt«, behauptete er mit krächzender Stimme. »Auch ziemlich raffiniert in Sachen Erinnerungen. Lässt nur die guten übrig.«


  Reba sah den Scotch mit neuem Interesse. »Wirklich?«, murmelte sie. »Ich glaube, das könnte mir gefallen.«


  »Warten Sie noch ein paar Jahre«, riet er ihr trocken. Seine faltige Hand tätschelte ihre. »Bleiben Sie sitzen.«


  Jim verließ das Zimmer und holte einen Pappkarton, der mit Kikituks gefüllt war. Mit der lässigen Art eines Mannes, der sein ganzes Leben lang mit Wertgegenständen zu tun hatte, nahm Jim die Schnitzwerke heraus und stellte sie auf dem zerschrammten Tisch auf. Als er damit fertig war, erklärte er ihr die Mängel und die Vorzüge jeder einzelnen Figur.


  Reba passte genau auf und konnte dabei kaum ein Zittern unterdrücken. Obwohl sie verschieden groß waren, war keines der Kikituks größer als ihr Handteller. Jede der Schnitzereien hatte eine Feindseligkeit an sich, die so sehr Teil von ihr war wie der Glanz des Elfenbeins. Wie Nilpferde, die einen lang gestreckten Körper und Fangzähne hatten, gafften sie sie mit offenem Maul an.


  »Sie kennen den Aberglauben, der mit ihnen verbunden ist, oder?«, fragte Jim sie, indem er das letzte Kikituk aus der Schachtel nahm.


  »Ja. Man schenkt ein Kikituk einem Feind, und es frisst seine Seele auf.«


  Ein Bild vom schwarzen Schlund der Queen drängte sich in Rebas Gedanken - ein Kikituk, das aus einem Stein herausgemeißelt war und die Seele eines Mannes verschlang.


  »Sie können sie nicht sonderlich gut leiden, oder?«, fragte Jim.


  »Ich kenne einen Sammler, der sie gut leiden kann«, sagte sie knapp. »Er besitzt einige afrikanische Dämonen, die aus Elefantenzähnen herausgeschnitzt wurden und mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Die Kikituks werden da genau am richtigen Platz sein.«


  Jim kicherte trocken.


  »Mag die kleinen Teufel selbst nicht so gern. Irgendwie sehen sie wirklich unheimlich aus. Aber die Schnitzarbeit ist gut, und das Elfenbein ist erste Klasse. Die Menschen haben wirklich Angst vor ihrer Rache.«


  Betäubt wickelte Reba den Handel mit den Kikituks ab und versuchte, das schreckliche Bild der China Queen aus ihren Gedanken zu verbannen. Würde Chance allein in die Queen einsteigen? Würde die Erde wieder beben und ihn für immer in der Finsternis einschließen?


  Mit zittrigen Händen schrieb sie den Scheck aus, reichte ihn Jim und besiegelte damit das Geschäft mit den Kikituks.


  »Ich habe gehört, dass Sie die Grüne Garnitur behalten.«


  »Ja«, bestätigte sie mit wunder Stimme.


  »Setzen Sie sich.«


  Jim ging hinaus und kehrte mit einer braunen Papiertüte in der Hand zurück. »Hab das vor ein paar Monaten in Zahlung genommen«, sagte er und wühlte in der Tüte. »Wollte Jeremy deswegen anrufen.«


  Er hielt ein Mineralstück hoch, damit Reba es sich ansehen konnte. Eingebettet in einem schwer zu beschreibenden Felsklumpen lag ein reiner, silbergrüner Kristall, der exakt die Farbe von Chance’ Augen besaß. Reba atmete hastig aus. Sie betrachtete lange Zeit das unglaublich gefärbte Oktaeder, dann schloss sie ihre Augen und schüttelte den Kopf. Es war unmöglich. Ein Diamant, der sich noch in seiner Muttererde befand, war einer der seltensten Funde für einen Sammler. Zählte man noch die einzigartige Farbe hinzu, dann hatte man ein Sammlungsstück, das buchstäblich unbezahlbar war.


  »Ein Kumpel hat mir gesagt, dass es ein ungeschliffener Diamant ist«, sagte Jim. »Ich kann Elfenbein locker auf fünfzehn Meter Entfernung erkennen, aber bei Diamanten?« Er zuckte die Achseln. »Dachte mir, dass Jeremy sich auskennen würde.«


  »Darf ich?«, fragte Reba vorsichtig und streckte ihre Hand aus.


  »Sicher.« Er ließ das Stück mit solcher Gleichgültigkeit in ihre Hand fallen, dass ihr fast das Herz stehen blieb.


  Reba nahm eine Juwelierlupe aus ihrer Handtasche und stellte sich in das hellste Licht, das sie finden konnte. Sie untersuchte das Exemplar sehr sorgfältig. Es war nirgends etwas von einem Faden zu sehen, der den Kristall am Stein festhielt. Die natürlichen Facetten des Kristalls waren nicht geschliffen, zeigten keine Spur von menschlicher Bearbeitung. Es gab keine sichtbaren Brüche oder Mängel. Schätzungsweise besaß der Diamant knapp drei Karat.


  Sie ging zum Tisch zurück. »Ich muss ein paar Untersuchungen veranlassen, um es genau sagen zu können«, sagte sie, »aber in meinen Augen sieht er gut aus. Wie viel wollen Sie für dieses Stück haben?«


  »Ist es für einen von Ihren Sammlern?«


  Rebas Finger schlossen sich besitzergreifend um den Kristall, der exakt die Farbe von Chance Walkers Augen hatte. »Nein. Dieser ist für mich.«


  Jim tätschelte sanft ihre Hand. »Dann ist es ein Geschenk.«


  »Mr. Nichols ... Jim ... Ich kann das nicht - das ist unbezahlbar!«


  »Dann ist es ein fairer Handel«, sagte er schlicht.


  »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie.


  »Jeremy und ich haben uns immer mal getroffen und ein bisschen getrunken, wir gingen erst heim, wenn wir genug intus hatten, um eine Stadt auseinander zu nehmen. Wir waren schon ein paar Tage lang auf so ’ner Tour, als er sich zu mir umdrehte und über das Sterben redete. Er hat mir gesagt, er würde alles, was er besitzt, drum geben, wenn jemand über seinen Tod weinen würde. Ich hab das nie vergessen.«


  Jims trübe Augen prüften Rebas Gesicht. »Sie haben um Jeremy geweint, während sein eigenes Fleisch und Blut sich angestellt hat, um darauf zu warten, dass es auf seinem Grab tanzen kann. Diese Art von Liebe ist unbezahlbar. Glas, Quarz oder Diamant, der Stein gehört Ihnen.«


  Reba streckte sich auf dem zu weichen Motelbett aus und rieb sich überdrüssig die Augen. Sie wusste, dass sie in eine andere Stadt, zu einem weiteren Sammler fahren sollte, dass sie mit ihrem Leben weitermachen sollte. Aber sie konnte nicht. Die Tage waren lang wie Wochen. Die Nächte hatten kein Ende. Ihr Verstand und ihre Gefühle waren ein einziger


  Trümmerhaufen. Sie drehte sich zwischen Einsamkeit und Raserei, zwischen Wut und Verzweiflung im Kreis. Die China Queen suchte sie in ihren Träumen heim, ein schwarzes Kikituk lauerte ihr auf, schwarze Fangzähne rafften Chance’ Seele hinweg.


  Sie hatte Tim seit fünf Tagen nicht mehr angerufen. Sie wusste, dass er sich Sorgen um sie machen würde, aber sie traute sich selbst nicht über den Weg, wenn sie anrief. Wenn Chance noch immer da war, wenn sie seine Stimme wieder hörte, war sie wohl kaum stark genug, nicht zurückzulaufen, um sein ungezähmtes Lächeln zu sehen und sich in seinen sonnengebräunten Armen zu wärmen.


  Jemand klopfte leicht an die Moteltür. Rebas Herz machte einen Sprung, aber dann wurde ihr bewusst, dass es nicht Chance sein konnte. Er hatte keine Ahnung, wo sie war.


  »Wer ist da?«, fragte Reba mit plötzlichem Argwohn. Sie hatte Schachteln mit Kunstgegenständen überall im Zimmer herumstehen und andere im Kofferraum des Mietwagens eingeschlossen. Sie fing an, sich zu wünschen, dass sie Jeremys Beispiel gefolgt und mit Leibwächtern gereist wäre.


  »Ich bin’s, Reba. Glory.«


  Reba war aus dem Bett und an der Tür, bevor sie Zeit hatte, nachzudenken. »Ist Chance bei dir?«, rief sie atemlos und riss die Tür auf. Hoffnung ließ ihre Augen erstrahlen.


  Glorys Gesicht hatte sich verändert. Es wirkte älter, zeigte deutlich ihre Erschöpfung. »Ich wollte dir die gleiche Frage stellen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Chance ist weg«, sagte Glory mit flacher Stimme. »Kann ich hereinkommen? Ich bin zum Umfallen müde.«


  Reba zog Glory ins Zimmer und schloss die Tür. Mechanisch schüttete Reba den Rest aus einer Thermoskanne mit Kaffee in eine Plastiktasse und reichte sie Glory schweigend. Die ältere Frau trank die lauwarme Flüssigkeit in wenigen Schlucken und gab ihr die Tasse zurück.


  »Danke«, seufzte Glory und sank auf einen hässlichen Plastikstuhl. »Jetzt werde ich vielleicht überleben.« Ihre klaren und grünen Augen öffneten sich. »Was zum Teufel ist zwischen dir und Chance passiert?«, verlangte sie frei heraus zu wissen.


  »Er wollte die China Queen«, sagte Reba tonlos, entsetzt über die Stärke der Enttäuschung, die sie überschwemmte. Ein paar verrückte Augenblicke lang hatte sie gehofft, dass Chance sie so sehr vermisste, wie sie ihn vermisste. Aber er tat es nicht. Er suchte nicht einmal nach ihr. »Ich habe sie ihm geschenkt.«


  »Warum habe ich das Gefühl, dass du etwas ausgelassen hast?«, fragte Glory. Ihre Augen verengten sich. »Gut, Goldkind, ich habe nicht vor, etwas auszulassen. Ich bin vor sechs Tagen aufgewacht, fühlte mich rundherum warm und zufrieden, weil mein Bruder endlich Glück in der Liebe hatte. Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, war, dass Chance in meinem Zimmer stand. Er war mörderisch wütend. Ich habe ihn noch nie so gesehen«, sagte sie mit flacher Stimme. »Nie, nicht einmal, als Luck gestorben war.« Sie schloss ihre Augen. »Lieber Gott, Reba, was hast du mit ihm gemacht?«


  »Warum fragst du nicht, was er mit mir gemacht hat?« Rebas Stimme klang wie abgeschnitten, schrill, ihre Augen funkelten vor Ärger und Schamgefühl.


  »Ich frage dich.«


  »Er wollte lieber die China Queen haben als mich. So habe ich ihm gegeben, was er wollte. Die China Queen.«


  »Ich frage noch immer.«


  »Ich habe ihm die Wahl gelassen«, erklärte Reba. »Ich oder die Queen. Rate, was er gewählt hat?«


  Glory schloss ihre Augen erneut. » Mein Gott... Was hat Chance getan, dass du ihn so sehr hasst?«


  »Ich hasse ihn nicht«, sagte Reba mit angespannter Stimme.


  Glory lachte sonderbar auf. »Ich kann’s nicht beweisen.«


  Sie blickte mit schmalen Augen auf die Frau, die vor ihr stand. »Die China Queen verkörpert all das, was sich Chance je vom Leben gewünscht hat. Und du« - Glory zuckte die Achseln -, »du bist die Frau, die er sein ganzes Leben lang gesucht hat. Und da stellst du dich wie eine Königin hin und erzählst ihm, dass er das eine oder das andere haben kann, aber nicht beides zugleich. Du benimmst dich so, als ob die Mine eine andere Frau wäre. Wer verflucht nochmal glaubst du, dass du bist?«


  »Niemand«, flüsterte Reba, ihre Stimme bebte. »Das ist ja genau das Problem. Ich bin ein Niemand. Aber das kannst du nicht verstehen, oder? Du hast einen Mann, der dich wegen dem haben will, was du bist, nicht wegen dem, was du besitzt. Ich glaubte, dass Chance wirklich mich haben wollte, bis du gekommen bist und mir erzählt hast, dass er die andere Hälfte der gottverdammten Mine besitzt!«


  »Oh, oh«, Glory atmete aus, sie hatte endlich verstanden. »Es ist ein Wunder, dass Chance mich nicht umgebracht hat.« Sie stand da und nahm Reba in ihre Arme. »Du liebst ihn noch immer, oder?«


  Reba nickte, unfähig zu sprechen.


  »Dann hilf mir, ihn zu finden, bevor er etwas unternimmt, das nicht rückgängig zu machen ist. Ich habe jeden, den ich mir nur denken kann, angerufen, aber niemand hat ihn gesehen. Er hat keine Freunde angerufen, er ist nicht in seinem Hotel, und er hat nicht die geringste Spur hinterlassen.«


  »Du hast mich gefunden«, erinnerte Reba sie. »Du wirst ihn finden.«


  »Goldkind, du hast eine Spur von Schecks und Motelrechnungen gelegt, die ein Blinder hätte finden können. Chance ist irgendwo eingestiegen.«


  Reba fröstelte.


  »Die China Queen.« Dann, hastig: »Nein, das würde er nicht tun. Es ist zu gefährlich. Sie hat uns das letzte Mal fast umgebracht.«


  Noch während Reba ihre Ängste leugnete, griff sie nach dem Telefon. Einen Moment später sprach sie mit Tim.


  »Wo bist du?«, fragte Tim. »Ist Chance bei dir?«


  »Nein. Hat er angerufen?«


  »Machst du Witze? Du hättest ihn sehen sollen, nachdem du ihn aus der Leitung geworfen hast. Ich habe noch nie jemand so ... so ... so wild gesehen. Gina fängt immer noch zu zittern an, wenn sie daran denkt. Und ehrlich gesagt, ich auch.«


  »Hat er etwas angestellt, jemanden verletzt?«, fragte Reba in Erinnerung an die Gewalt und die ungezügelte Kraft, die Chance entfesseln konnte. Doch es war eher die Angst um Chance als um jemand anderen, die ihre Stimme beben ließ.


  »Nein, nein, so war das nicht. Er war so ruhig, dass es mir Höllenangst machte. Er sagte nichts, außer zu Gina. Sie trug das Kreuz, das du ihr zu Weihnachten geschenkt hast. Chance blieb vor ihr stehen, berührte das Kreuz und sagte: >Macht es dir was aus? Ich werde es brauchen, da, wo ich hingehe.< Er zerriss die Kette, als ob es ein billiger Zwirn wäre, nahm das Kreuz und verschwand.«


  »Er ist zur China Queen gefahren«, sagte Reba düster.


  Chance hatte seine Wahl getroffen, aber er hatte nicht sie gewählt. Sie hatte ihm die Queen geschenkt, und er hatte sie genommen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Betäubt sagte sie Tim, wo sie war, und legte auf.


  »Nun?«, sagte Glory.


  »Dein Bruder ist zweifellos in der Mine«, sagte Reba.


  »Ist sie sicher?«


  »Nein«, flüsterte Reba, »alles andere als sicher.«


  »Dann geh und hol ihn da raus!«


  Reba lachte trotz der Tränen in ihren dunklen Wimpern. »Wie soll ich das anstellen, Glory?« Sie drehte sich mit plötzlicher Wut zu der älteren Frau um. »Verstehst du denn nicht? Er will mich nicht. Er behält die China Queen!«


  Es gab nichts, was Glory sagen konnte, um die Schale, die


  Reba um sich aufgebaut hatte, zu durchbrechen. Sie und Reba flogen zusammen nach Los Angeles zurück. Reba sprach nur einmal mit ihr, um ihr den Weg zur China Queen zu beschreiben. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, ob sie mit zur Queen fahren sollte. Chance hatte seine Wahl getroffen, und es gab nichts weiter zu sagen. Mit geschlossenen Augen und starrem Körper saß sie im Flugzeug und dachte an den Mann, der die unnachgiebige Erde mehr wollte, als er sie gewollt hatte.


  Nach einigen Tagen verrauchte Rebas Wut, aber die eisige Schale blieb. Die Vorbereitungen für die Ausstellung von Jeremys Sammlung im Del Coronado hatten sie die Tage über voll und ganz beschäftigt. Während der Nächte hatte sie Fotos von Jeremys Sammlung sortiert, wobei sie sich an Death Valley und die beiden Männer erinnerte, die sie auf so verschiedene Art geliebt - und auch verloren hatte. Sich zu erinnern war schmerzhaft, aber allemal besser, als aufzuwachen und den Namen von Chance herauszuschreien, um ihn vor einem gefräßigen schwarzen Kikituk mit zersplitterten rosafarbenen Kristallaugen zu warnen.


  Sie hatte Glory nicht mehr gesehen, seit sie vor zwei Wochen zusammen im Flugzeug gesessen hatten. Sie erhielt einmal eine Nachricht von ihr, die Reba bestätigte, was sie bereits vermutet hatte: Chance war in der China Queen und grub sich durch die Finsternis auf der Suche nach dem unvergleichlichen rosa Turmalin aus dem Pala-Reservat. Der Gedanke daran, dass Chance, allein in der endlosen unterirdischen Nacht, den winzigsten Zuckungen der rastlosen Erde ausgesetzt war, ließ Rebas Haut sich aus Angst um sein Leben zusammenziehen.


  Sie hatte gehofft, dass ihr die Ankunft im Hotel Del Coronado Erleichterung verschaffen würde von den Empfindungen, die unmittelbar unter ihrem gelassenen Äußeren brodelten. Wenn sie sehen würde, wie Jeremys Sammlung versteigert wurde, würde das ein finis unter diesen Teil ihres Lebens setzen, finis der Trauer, der Sehnsucht und der Verwunderung darüber, warum einzig ein netter alter Mann es für wert befunden hatte, sie zu lieben. Aber nichts hatte sie berührt außer der Angst um Chance - und der Wut. Sie saß lange Zeit einfach nur bewegungslos da und grub ihre Nägel in die Handflächen, während sie an Death Valley und die China Queen und einen Mann namens Chance dachte.


  Ein Klopfen an der Tür schreckte sie hoch. Sie blinzelte und schaute einen Moment lang orientierungslos im Zimmer herum. Als sie die geräumige Suite mit ihren goldenen Brokattapeten und die altmodische Einrichtung sah, erinnerte sie sich daran, wo sie war. Hotel Del Coronado, San Diego. Jeremys Sammlung. Die Auktion. Es war alles ein großer Erfolg gewesen. Die Gebote waren spektakulär. Alles war verkauft worden. Enttäuschte Bieter waren mit ihren Wunschlisten zu ihr gekommen und sicherten ihr genug Arbeit zu, um das »Objet d’Art« derart rentabel zu machen, wie es Jeremys Sammlung gewesen war.


  Es klopfte ein weiteres Mal. »Reba«, fragte Tim, »bist du fertig?«


  Nein. Aber das konnte sie nicht sagen. Sie hatte aufzustehen und gelassen zu wirken, professionell und beherrscht. Sie hatte nach unten zu gehen und mit Fremden zu tanzen, obwohl sie sich am liebsten verkrochen hätte bei dem Gedanken, dass sie sich von anderen Männern und nicht von Chance berühren lassen sollte. Aber er wollte sie ja nicht berühren. Alles, was er wollte, war die China Queen. Was hoffte er zu finden in der kalten, lieblosen Finsternis der Queen, das der lebendigen Wärme in der Liebe einer Frau gleichkam? Vielleicht war er unten und wartete auf sie. Vielleicht würde die Zeit, die er in der kalten Umarmung der Queen verbracht hatte, ihn verstehen lassen, dass Reba ihn liebte.


  Reba stand auf und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Tim kam ins Zimmer, blieb plötzlich stehen und bedachte sie mit einem anerkennenden männlichen Pfiff.


  Ihr Kleid war aus diagonal geschnittener Seide, die die Farbe und Struktur von Goldstaub aufwies. Seine matte Oberflächenstruktur fing das Licht in subtilen Wirbeln ein, die der Linie ihres Körpers folgten, und hielt es fest. Elegant und sinnlich entblößte die Seide ihre rechte Schulter und floss über ihre linke Schulter hinunter zu Boden. Mit jeder noch so kleinen Bewegung ihres Körpers raschelte sie verführerisch. Das Kleid wurde von nur einem Verschluss zusammengehalten, einer schrägen Reihe von drei diamantenen Tränen, die knapp unter der linken Schulter begann. Ein genau dazu passender Diamant glitzerte in jedem ihrer Ohrläppchen. Ihr volles, honigfarbenes Haar war in glänzenden Locken hochgesteckt und wurde von unsichtbaren goldenen Kämmen gehalten.


  »Es ist schon gut, dass ich glücklich verheiratet bin«, seufzte Tim. »Du siehst toller aus als irgendetwas von dem, was wir heute Abend versteigert haben.«


  Rebas Mundwinkel zogen sich zu einem schnellen, traurigen Lächeln hoch. »Danke.« Sie hätte lieber die schwarze Seide getragen, die das Markenzeichen des »Objet d’Art« war, aber andererseits wollte sie zu Jeremys Ball nicht in Trauerfarben kommen. Sie legte ihre Hand in Tims Arm. »Lass es uns hinter uns bringen.«


  »Hallo, du gehst auf einen Ball und nicht zu einer Beerdigung.«


  Reba erwiderte nichts. Heute war die allerletzte Nacht, in der Jeremys Sammlung an einem Ort vereint war. Sie hatte sogar den Tigergott und die Grüne Garnitur ausgestellt und alles mit dem silbergrünen Diamanten im Rohzustand komplettiert. Denn es war zweifelsfrei ein Diamant, wie sie ja von vornherein gewusst hatte. Er funkelte raffiniert unter den verschiedenen anderen Grüntönen und zeigte seine Qualität, indem er einfaches Licht in schimmernde, silbergrüne Schönheit verwandelte - ein Diamant, so einzigartig wie der Mann, den sie liebte.


  Die gedämpften Gespräche von elegant gekleideten Leuten drangen aus der prachtvollen Eingangshalle des Del Coronado und legten sich um Rebas Schweigen. Tim begleitete sie in den Ballsaal George VII., wo der Ball stattfinden sollte. Der Saal war über neun Meter hoch, seine Decke ausgekleidet mit einer handgeschliffenen Kiefertäfelung. Brokattapeten und schwere goldene Vorhänge waren dem viktorianischen Ambiente hinzugefügt worden, das die Seele des zauberhaften Del Coronado ausmachte.


  Normalerweise war der George VII. ein geräumiger Speisesaal, heute aber war er dem Andenken von Jeremy Sinclair gewidmet. Geordnet in Glasvitrinen und samtenen Kassetten, wand sich Jeremys Sammlung wie eine riesige glitzernde Halskette durch ein Drittel des Saales. Frauen in prächtigen Roben glitten zwischen den Vitrinen hindurch, begleitet von Männern in Abendanzügen mit schwarzen Fliegen. Gut gekleidete Männer drehten unauffällig inmitten der Menge ihre Runden, ihre Waffen verbargen sie unter perfekt sitzenden Seidenjacketts.


  Reba konnte sich nicht gegen die Depression wehren, die sich auf ihre schlanken Schultern gesetzt hatte und sie in die Finsternis hinunterzog, während sie jeden Winkel des Saales nach einem Mann absuchte, der silbergrüne Augen und die ungezähmte Anmut eines Tigers hatte. Chance musste wissen, dass sie da war - um Jeremy Bouvier Sinclair eine letzte Reverenz zu erweisen. Wenn Chance sie treffen wollte, hätte er heute Abend hier sein müssen.


  Aber es gab unter all den Männern keinen Mann, der Chance Walker hätte sein können.


  »Was zum Teufel ...«, rief Tim mit einem Blick auf Jeremys Sammlung.


  Reba blickte hin und sah einen großen rothaarigen Mann, der einen leeren Kasten aus geschliffenem Glas unter dem


  Arm trug, so als wäre es ein Lunchpaket. Ohne auf die neugierigen Blicke der Leute zu achten, setzte der Mann den Glaskasten ab und öffnete ihn gelassen. Ein anderer Mann stand hinter ihm, ein Mann mit sandfarbenem Haar, dessen kraftvolle Schultern und zerkratzten Hände ihn als Schürfer auswiesen. Der zweite Mann hielt eine Pappschachtel in seinen Armen. Ein Dritter stand da und beobachtete die Leute mit den misstrauischen Augen eines Menschen, der in seinem Leben eine Menge Ärger erlebt hat.


  Nicht der Druck von Tims Hand auf ihrem Arm hatte Reba in Richtung der drei Männer gezogen. Da war etwas an deren Robustheit und Selbstsicherheit, das sie an Chance erinnerte. Sie stellte fest, dass sie alle drei schon früher gesehen hatte. Seit ihrer Ankunft mit Jeremys Sammlung im Del Coronado hatte sie sie in der Tat ständig gesehen, egal, wohin sie gegangen war. Nicht nur, dass sie die Auktion wie eine Decke einhüllten, ihr Zimmer war auch gleich ihrem eigenen gegenüber.


  »Willst du, dass ich einen der Wachleute rufe?«, fragte Tim weich. Reba schüttelte den Kopf, überwältigt von der spannungsgeladenen und erregten Atmosphäre, die von den drei Männern strahlenförmig ausging. Der rothaarige Mann öffnete den Karton mit dicken, aber geschickten Fingern und griff hinein.


  »Warte«, bat Reba leise. »Lass uns sehen, was sie - ohhh!«


  Rebas Ringen nach Luft ging unter im Luftschnappen der umstehenden Menschen. In den riesigen Händen des Mannes lag ein Traube Palaturmalin in einer Matrix von Quarzkristallen. Die rosafarbenen Nadeln wiesen zwar Brüche auf, die von den ruhelosen Bewegungen der Erde hervorgerufen worden waren, aber die Kristalle waren noch immer vollständig - herrlich anzusehen in ihrer Auferstehung und Geburt. Nadeln aus Turmalin, die so lang waren wie Rebas Hand, ja länger sogar, ein Sonnenbanner aus feurigem Rosa ummantelt von pulsierendem Grün.


  Die China Queen war unter Chance’ harten und sanften Händen zum Leben erweckt worden.


  Das Traumbild verwischte und löste sich in Tränen auf, die in Rebas Augen brannten. Sie würde sich niemals mit der Rätselhaftigkeit und der lodernden Pracht des Turmalins messen können. Chance hatte gut gewählt. Das Schlimmste daran war, dass sie ihm keinen Vorwurf deswegen machen konnte. Diesen Turmalin zu sehen - diese leuchtende Vollkommenheit -, hieß endgültig und unwiderruflich zu wissen, warum Männer in den dunklen Gängen der Erde ihr Leben aufs Spiel setzten. Schönheit, nicht Reichtum. Die Schönheit der Götter.


  Daneben war sie nichts, ganz und gar nichts.


  Sie blickte auf und sah, wie der rothaarige Mann sie beobachtete. Seine Hand fuhr in einem seltsamen Gruß hoch, dann nahm er den leeren Karton hoch und verließ den Saal, ohne mit ihr zu sprechen. Er musste es nicht. Der Turmalin selbst war die Botschaft. Chance hatte gewonnen. Sie hatte verloren.


  Es war vorbei.


  Bis zu diesem Augenblick hatte Reba nicht erkannt, dass sich unter ihrer Wut und Angst eine Gewissheit verborgen hatte: die Gewissheit, dass ihr Tigergott zurückkommen würde, um seinen Anspruch auf sie zu erheben. So gewiss ... und so im Irrtum.


  »Da steht kein Besitzername darauf«, stellte Tim fest und kehrte an Rebas Seite zurück, »kein Hinweis, aus dem man die Identität feststellen könnte, nur eine kleine Karte in der Ecke, auf der >nzv< steht.«


  »Nicht zu verkaufen«, murmelte Reba. »Und was den Namen des Besitzers betrifft« - sie zog ihre Mundwinkel traurig nach unten -, »hast du da irgendwelche Zweifel?«


  »Chance?«


  »Wer sonst könnte das vollbracht haben«, fragte sie mit belegter Stimme. »Tigergott.« Niemand, der ihr zuhörte, hätte sagen können, ob das Wort ein Kosewort oder ein Beiname war. In jenem Moment war sich Reba selbst nicht sicher.


  Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Sie hätte alles mit Ausnahme eines Stücks aus der Grünen Garnitur gegeben, hätte sie herausgekonnt aus dem Saal, aus dem Hotel, aus ihrer Haut. Aber es war nicht möglich. Wenn es schon keinen anderen Grund gab, so schuldete sie es doch Jeremys Andenken, Champagner zu trinken, zu tanzen und über das Leben und den Verlust so kühl zu lachen, wie er es getan hatte. Und das war genau das, was sie tun würde, solange ihre Nerven mitspielten.


  »Sollen wir den Ball eröffnen?«, fragte sie mit einer Wendung zu Tim. Ihr Rücken war aufrecht, ihr Kopf erhoben, ihre zimtfarbenen Augen schimmerten von Tränen, die sie sich weigerte zu vergießen.


  Tim hob Rebas Hand an seine Lippen, verbeugte sich und führte sie auf die Tanzfläche. Sie sah zum Podium, auf dem die Musiker warteten, nickte dem Dirigenten zu und kehrte zu Tim zurück. Sobald er sie in seine Arme genommen hatte, begann die Musik einen Walzer, so verführerisch wie Rebas Abendkleid. Einige Augenblicke lang gehörte die Tanzfläche ihnen, dann erschienen andere Paare, angelockt von der herrlichen Musik und den graziösen Bewegungen einer Frau in Seide aus Goldstaub.


  Am Ende des Tanzes legte Reba ihre Hand auf Tims Arm und erlaubte sich selbst, fortgeführt zu werden, stolz wie eine Königin. Er brachte sie zu einem der Tische, die entlang jener Wand aufgereiht waren, wo Fenster den Blick auf den gemähten Rasen vor dem Hotel freigaben.


  »Danke, Tim. Geh nun zurück zu deiner Gina.« Sie lächelte, ließ es mehr nach einer Einladung als nach einem Befehl klingen.


  Er zögerte. »Bist du sicher, dass du allein sein möchtest?«


  »Ganz sicher. Suche Gina, tanze, und genieße den Abend.«


  »Was wirst du tun?« Es war rührend, zu sehen, dass er immer noch besorgt war.


  »Champagner trinken«, sagte sie und gab einem vorbeigehenden Kellner ein Zeichen.


  »Reba ...«


  »Geh nur«, sagte sie sanft.


  Tim zögerte, dann verließ er sie, wobei er fast den riesigen rothaarigen Mann rammte, als er sich umdrehte. Reba sah den Mann an, bemerkte, dass er sie beobachtet hatte, und hob ihre dunklen, honigfarbenen Augenbrauen in einer schweigenden Frage. Er blieb stehen, dann näherte er sich ihr.


  »Red Day, Ma’am. Glorys Ehemann. Würden Sie mit mir tanzen?«


  »Ich weiß nicht so recht«, sagte sie kühl, nippte an ihrem Champagner und sah den großen Mann mit zurückhaltender Neugier an. Obwohl er fünfzig sein musste, sah er stark genug aus, um Blech mit bloßen Händen zu biegen.


  »Gottseidank«, ächzte Red und setzte sich in den Sessel, der ihrem gegenüberstand. »Mein Tanzen ist keine Hand voll, äh, Dreck wert.«


  Reba starrte ihn noch einen Moment lang an und fragte sich, wo sie diesen Namen zuvor schon gehört hatte. Nicht als Name von Glorys Ehemann, aber im Zusammenhang mit Turmalin ... Dann erinnerte sie sich an den Tag, an dem Chance das chinesische Tränenfläschchen in seiner Hand gehalten hatte, reines rosa Licht, das sich sammelte und veränderte, während er in seiner tiefen Stimme von einer Kaiserinwitwe erzählte, die von Palaturmalin besessen war.


  »Sie sind ein Sammler. Rubellit, oder nicht?«


  »Das stimmt«, bestätigte Red. Seine blauen Augen leuchteten voll Begeisterung. »Haben Sie ...«


  »War das Ihr Turmalin?«, fragte sie und schnitt damit die Frage ab, die er im Begriff gewesen war zu stellen.


  »Wünschte, ich wär’s. Verfluchte Schönheit, oder?


  »Verflucht richtig«, sagte Reba sarkastisch und prostete


  ihm mit ihrem Champagnerglas zu. Sie bestellte sich einen weiteren Drink und schnitt eine Grimasse. In dieser Nacht der Nächte wollte sie sich betrinken, aber der edle Champagner schmeckte schal. Alles, was sie tun konnte, war, das Zeug hinunterzuschwemmen. »Vielleicht wird ihn Chance Ihnen verkaufen.«


  Red schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe ihm Himmel und Erde angeboten und ihn dann mit der Hölle bedroht.«


  »Wenn Sie Hilfe brauchen, um die Drohung wahr werden zu lassen ...«, sagte Reba und lächelte gerade genug, um die äußersten Ränder ihrer blendend weißen Zähne sehen zu lassen, »kann ich Ihnen mit ein paar Vorschlägen dienen.«


  Reds Lachen war so mächtig wie alles Übrige an ihm. »Wo hat Chance Sie gefunden, kleine Dame?«


  »Death Valley. Dann«, fügte Reba kühl hinzu, »hat er mich ein paar Wochen später für eine Mine namens China Queen eingetauscht.«


  Red sah verblüfft aus. »Aber er sagte, dass die Mine nicht ihm gehöre.«


  »Er hat gelogen. Darin ist er gut.« Sie stellte das Champagnerglas mit einem kleinen Knall auf den Tisch, der das Getränk zum Perlen brachte.


  »Chance Walker lügt nicht«, sagte Red, der seine Körpermasse in dem kleinen Sessel verlagerte. »Er klaut und bescheißt auch nicht. Darüber hinaus« - Red grinste -, »das gebe ich zu, hat er seinen Teil der Zehn Gebote aufgebraucht.«


  Reba hatte dem nichts hinzuzufügen als ein stilles Amen. Lange Zeit saßen sie und Red schweigend da. Sie hörten der Musik zu, die so matt war wie Mondschein auf Perlen, beobachteten Frauen, die wie wertvolle mehrfarbige Edelsteine in den dunklen Einfassungen der Männerarme gehalten wurden.


  »Würden Sie gerne tanzen?«, fragte eine Stimme neben ihrem Ellbogen.


  Rebas Kopf fuhr herum. Der Mann, den sie neben ihrem Ellbogen stehen sah, war sogar noch größer als Red. Fast zwei Meter groß, jünger als Chance, gebaut wie Herkules und schön wie ein Gott. Sie konnte den Mann auf den ersten Blick nicht leiden - nicht weil er das war, was er war, sondern für das, was er nicht war. Er war nicht Chance.


  »Nein«, sagte Red, »sie mag nicht tanzen.«


  »Falsch«, fuhr ihn Reba an und entschied augenblicklich, dass sie nun doch tanzen wollte. »Die Dame würde sogar sehr gern tanzen.«


  Red sah von Rebas verärgertem Gesicht zu dem einladenden männlichen Lächeln des anderen Mannes. »Lass es mich so sagen«, sagte Red leichthin. »Die Dame wird mit dir tanzen. Ein einziges Mal. Hörst du, Melbourne?«


  Melbourne zuckte gleichgültig die Achseln und hielt Reba seine Hand hin. Sie stand so schwerelos wie Feuer aus ihrem Sessel auf. Er führte sie auf die Tanzfläche. Für einen so großen Mann bewegte er sich sehr leichtfüßig, aber es sah aus, als würde er sie viel zu eng halten. Reba drückte behutsam gegen seine Brust, um ihn höflich darauf hinzuweisen, dass sie mehr Platz haben wollte. Melbournes Hand glitt ihren Rücken hinunter zu ihren Hüften, zog sie noch enger an sich. Sie drückte ihn energisch weg und forderte mehr Raum.


  »Das ist ein Walzer und kein Ringkampf«, sagte sie bestimmt und sah zu Melbournes Augen hoch. Sie hoben sich blau von seinem sonnengebräunten Gesicht und seinem walnussbraunen Haar ab.


  »Dann hören Sie doch auf zu ringen«, sagte er und lächelte geduldig auf sie hinunter. »Es ist schwierig, auf Armeslänge zu tanzen.«


  Reba schluckte eine hitzige Erwiderung hinunter, als sie erkannte, dass er Recht hatte. So versuchte sie, wenigstens einen halben Meter Abstand von ihm zu halten. Sie war über ihre Reaktion entsetzt, weil sie unwillkürlich war. War sie verrückt? Hier tanzte sie mit einem der bestaussehenden


  Männer, die ihr je begegnet waren, und sie hatte nichts anderes zu tun, als eine Übelkeit zu überwinden, die sie überfiel, weil er seine Hand auf ihre Hüfte legte. So war sie früher nicht gewesen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie und bemühte sich, die unvernünftige Abneigung niederzukämpfen, die sie empfand, wenn jemand anderes als Chance ihr nah kam.


  Melbourne seufzte. »Wo ist er?«


  »Wer?«


  »Der Mann, zu dem Sie gehören. Es ist nicht Red. Er hat Glory, und Gott weiß, dass sie all die Frauen, die ein Mann brauchen könnte, in einer Person vereint.«


  »Wie kommen Sie dazu, zu glauben, dass ich überhaupt zu einem Mann >gehöre<?«, fragte sie kühl. »Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert, schon mal was davon gehört?«


  Melbourne schüttelte seinen Kopf und lachte. »Das kann schon sein, aber manche Dinge ändern sich nicht. In der Sekunde, in der ich meine Hand auf Sie legte, wusste ich, dass Sie zu jemand anderem gehören. Körpersprache lügt nicht, wie mir einmal ein Mann auf die harte Tour erklärt hat.«


  Reba erstarrte. Chance hatte das zu ihr in Death Valley gesagt. Plötzlich war sie sich sicher, wer Melbourne über Körpersprache belehrt hatte. Unmittelbar nach dieser Einsicht kam die Erkenntnis, dass Chance wieder Recht gehabt hatte. Körpersprache log nicht. Sie gehörte ihm - und er wollte sie nicht haben. Mit einer Anstrengung, die ihr Schmerzen verursachte, kämpfte sie gegen ihre ureigensten, tiefsten Reaktionen, zwang sie ihren Körper, sich in den Armen eines Mannes zu entspannen, der nicht Chance Walker war.


  Reba war nicht ganz erfolgreich, aber immerhin zwang sie Melbourne nicht mehr dazu, auf Armeslänge entfernt zu tanzen. Der Tanz war zu Ende, und ein anderer begann. Melbourne schaute hinunter in ihre Augen und lächelte. »Wollen wir einmal sehen, ob Reds Temperament zu seinen Haaren passt?«


  Reba versuchte, ihrerseits zu lächeln und wünschte sich, sie wäre frei, um auf Melbournes verlockende männliche Gegenwart einzugehen. Aber sie war es nicht. Ein Tigergott, der sie nicht mehr haben wollte, hatte Anspruch auf sie. Mit einem traurigen Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich denke, ich werde Sie augenblicklich freigeben, damit Sie das Leben irgendeiner glücklichen Frau erhellen.«


  Sie fühlte den Moment des Widerspruchs, der durch den Körper des großen Mannes pulste. Er betrachtete sie prüfend, bevor er sie von der Tanzfläche zu dem Tisch führte, wo Red mit offensichtlicher Ungeduld wartete.


  »Du bist intelligenter, als du aussiehst«, stellte Red lachend fest. Trotz der Stichelei war es klar, dass er den jüngeren Mann mochte. Er wollte nur nicht, dass Reba mit ihm tanzte.


  »Für wen passt du auf sie auf?«, verlangte Melbourne frei heraus zu wissen.


  Red sah unbehaglich zu Reba; er bemerkte sehr genau, dass sie nicht so ruhig war, wie sie wirkte. »Ich bin nicht ihr Aufseher.«


  Melbourne sagte leise etwas, das nur Red verstand. »Schau Kumpel«, fuhr er in annehmbarer Stimmlage fort, »sie sagt, sie gehört zu niemandem. Aber du, Ted und Ian, ihr habt euch an ihre Fersen geheftet wie ein schlechter Ruf. Du hast die Leute von dem Zimmer, das ihrem gegenüberliegt, hinausbefördert, du folgst ihr überall hin, außer aufs Klo, und schläfst nachts auf ihrer Türschwelle wie ein treuer Hund. Du versuchst sogar, mir zu sagen, wie viele Tänze ich mit ihr tanzen darf, als wäre ich nicht mehr als ein dahergelaufener Fremder.«


  »Nicht ich bin es, der dir das gesagt hat«, seufzte Red mit einem bedauernden Blick auf Reba, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Melbourne zuwandte. »Es war Chance Walker. «


  Melbourne richtete sich auf und betrachtete Reba mit einem plötzlichen Interesse, das nichts mit ihr als Frau zu tun hatte. »Oh verdammt! Der war doch sonst nie von der eifersüchtigen Sorte.«


  Red zuckte die Achseln. »Nun ist er’s, Melbourne.«


  »Ich will gottverdammt sein.« Melbourne drehte sich zu Reba um. Er verbeugte sich tief, richtete sich auf und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Stirn. »Danke für den Tanz.« Nach einem langen, nachdenklichen Blick lächelte er schwach. »Wenn da nicht die Sache mit der Körpersprache wäre, wäre ich versucht zu sagen: zum Teufel mit Walker.«


  Red setzte sich schnell auf. »Melbourne ...«


  »Keine Angst«, sagte Melbourne. »Ich hab schon begriffen.« Er sah Reba mit einem bedauernden Lächeln an. »Ich wollte nicht glauben, dass Walker so selbstsicher war, wie er wirkte, noch weniger, dass er einen Mann meiner Größe mit bloßen Händen bekämpfen würde.«


  »Du hast überlebt«, brummte Red. »Du musst dich nicht beschweren.«


  Melbourne lachte und verschwand mit großen Schritten zwischen den Leuten. Reba sah seinem dahinschwindenden Rücken mit wachsendem Unglauben hinterher. Sie sank in den Sessel, der Red gegenüberstand. Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus, sah, wie Rebas Wut in farbigen Wellen hochkochte.


  »Sehen Sie es so, Reba«, sagte er vorsichtig. »Chance ist nicht unvernünftig. Es sind heute Abend einige Leute da, die unter ihren sauberen Seidenhemden nicht sehr nett sind, und Chance kennt jeden einzelnen von ihnen. Solange sie denken, dass Sie Walkers Frau sind, werden Sie, Reba, Sie und diese dicke, fette Sammlung von Edelsteinen, in Ruhe gelassen. Keiner stellt sich Chance in den Weg. Es ist einfach nicht klug.«


  Reba ignorierte Reds beruhigende Worte, sie fühlte nur ihre Einsamkeit, ihre Wut und ihre Fingernägel, die sich in ihre Handflächen gruben. »Warum tut mir Chance das an?«, fragte sie angespannt. »Er will keinen anderen in meine Nähe lassen, aber er verkauft mich für ein paar Tausend Quadratmeter Dreck! Er hat die China Queen, er hat die Art von Fund, von dem Schürfer träumen und für den sie leben und sterben, ohne ihn je zu bekommen. Warum will er mich nicht versuchen lassen, mein eigenes Glück zu finden? Wer, verdammt nochmal, glaubt er, dass er ist?«


  »Er ist ein unglücklicher Mann«, sagte Glory hinter Rebas Rücken.


  Die ältere Frau setzte sich neben Red, ihr Kleid aus lebhaftem Orange bildete einen Gegensatz zu seiner schwarzen Abendkleidung. Sie drehte sich mit harten grünen Augen zu Reba hin. »Als du Chance diese Mine geschenkt hast, hast du ihm sein Grab geschenkt. Er schürft so schnell, wie er nur kann.«


  Reba wurde blass.


  Sie hielt sich am Tisch fest, als der Saal sich dunkel um sie herum drehte und zum raffgierigen schwarzen Schlund der China Queen wurde, ein Kikituk mit zersplitterten rosa Kristallaugen. »Das wollte ich nicht, das habe ich nicht gemeint«, flüsterte sie.


  »Diese Mine ist ein Killer«, sagte Red ruhig. »Chance lässt nicht mal mich hinunter. Und Jesus weiß, dass wir einige verdammt üble Löcher miteinander gebuddelt haben.«


  »Und warum?«, forderte Glory Reba heraus. »Für Geld? Chance wird nicht einen einzigen Scheißkristall verkaufen. Nicht um Liebe. Nicht um Geld. Er bringt Säcke voll Turmalin raus, übergibt sie uns und steigt wieder ein in diese Schlampe von einer Mine. Verflucht nochmal, wozu, Reba, wenn nicht, um zu sterben?«


  Reba sprang auf ihre Füße, schwankte leicht, sah nichts anderes mehr als ihren eigenen Albtraum wahr werden. Sie musste zu Chance fahren und ihn finden, bevor die China Queen ein für allemal ihren Mund über ihm schloss und den Mann, den sie liebte, verschlang. Sie schob sich durch die


  Leute in dem riesigen Saal, blind für ihre verwunderten Blicke und Grüße, sie hörte nur noch Glorys brutale Worte.


  Als Reba die Empfangshalle erreichte, rannte sie bereits. Das vornehme Kleid hatte sie hochgerafft, die Treppen nahm sie in eleganten Sprüngen, weil der Aufzug zu langsam gewesen wäre. Reba flog den langen gewundenen Korridor zu ihrer Suite im zweiten Stock hinunter. Als sie angekommen war, schob sie ihr Kleid bis zu den Knien hoch und holte den Zimmerschlüssel aus einem flachen seidenen Strumpfband. Ihre Hand zitterte so sehr, dass es unmöglich war, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken.


  »Verdammt!«


  Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, stieß den Schlüssel hinein und rauschte in die Suite. Die Tür hinter sich zuschlagend, lief sie durch das erste Zimmer, warf die Schlafzimmertür auf ... und fand sich selbst im Herzen der Schönheit.


  Die matte schwarze Seide, die Rebas Markenzeichen war, war über jeden Stuhl, jeden Tisch, das Bett, selbst den Boden ausgebreitet. Überall auf der Seide verteilt und von Grubenlampen angestrahlt, lagen Trauben und Hügel und Sonnenbanner aus Palaturmalin. Nur das Bett war nicht bedeckt, seine schwarze Seide schimmerte im Licht.


  Für einen Augenblick fühlte sich Reba, als ob sie sich in einem Edelstein befinde, einem Ort von umwerfender Schönheit und Leuchtkraft, einer Welt aus Facetten, die so vielfältig waren wie der Mann, der den Raum in ein Traumbild der China Queen verwandelt hatte. Der Schlüssel fiel ihr unbemerkt aus der Hand, als sie sich auf der Suche nach ihm langsam umdrehte, aber sie sah nichts als die Schönheit des Turmalins, der sie umgab, verstärkt durch ihre eigenen Tränen. Nirgends sah sie die Kraft und die männliche Anmut des Mannes, den sie liebte.


  »Chance«, flüsterte sie und streckte blindlings ihre Hände aus, »bitte sei da.«


  Sie spürte seine Anwesenheit in eben dem Moment, in dem sich die Schlafzimmertür hinter ihr schloss. Die Hände eines Mannes berührten ihre Schultern, Hände, sie sowohl hart als auch sanft, sowohl Wärme als auch Sonnenlicht waren. Mit einem leisen Laut drehte sie sich um und suchte seine Wärme selbst dann noch, als er sie schon eng an sich gezogen hatte. Sie hielt ihn fest umarmt, unfähig zu sprechen, voller Angst, dass sie aufwachen würde und er verschwunden wäre. Seine Lippen strichen über ihre, streichelten Worte und Liebkosungen über ihre duftende Haut.


  »Mein Leben lang war ich besessen von der Schatzsuche«, gestand Chance mit einer tiefen Stimme, die vor Emotionen bebte. »Es war, als müsste ich nur lange genug suchen, um etwas Überwältigendes, Wunderbares, etwas unübertrefflich Seltenes, etwas so Mächtiges und Schönes und Dauerhaftes wie die Erde selbst zu finden. Egal, wie phantastisch, wie wertvoll, wie selten ...«


  Seine Lippen fanden zärtlich ihren Mund. Seine Zunge zeichnete die Kurven ihres Lächelns nach, kostete ihre Tränen, teilte ihren Atem, fühlte die süße Weichheit ihres Mundes, als sich Reba mit einem Kuss an ihn klammerte, der mehr über ihr Verlangen und Suchen verriet, als irgendwelche Worte es konnten.


  »... und dann küsste ich dich in Death Valley, und meine Welt hat sich in dich hineinverlagert«, sagte Chance. Seine Finger fuhren zart die Linie ihres Halses und ihres Armes nach. »Einer zweiten Sylvie hätte ich die China Queen abnehmen können, aber nicht der Frau, die mir genug vertraute, um in meinen Armen zu weinen, und mich dann küsste, als ob es in ihrem Leben nie einen anderen Mann gegeben hat und nie einen anderen geben wird.«


  Chance’ Fingerspitze folgte einer einzelnen Träne, die Rebas Wange hinunterrollte. »Ich habe nie wirklich geglaubt, dass du eine zweite Sylvie bist. Aber ich versuchte es. Ich wollte die China Queen mehr als irgendetwas anderes in meinem Leben. Ich wusste, ich wusste einfach, dass ich in dieser Mine das finden würde, wonach ich suchte. Dann kam ich in dein Büro und sah, wie der besoffene Bastard nach dir griff.« Chance’ Hände griffen fest zu, als er sich daran erinnerte; alle Zärtlichkeit war aus ihnen gewichen.


  »Es war gut, dass Todd dich nicht angefasst hat, chaton. Ich hätte ihn umgebracht.«


  Reba bebte, die Empfindungen, die sie erfüllten, verschlugen ihr den Atem und die Sprache. Sie beobachtete Chance’ silbergrüne Augen, hörte ihm mit der Ruhe und Intensität zu, die sie von ihm gelernt hatte.


  »Ich habe am zweiten Tag versucht, dir von der Mine zu erzählen«, fuhr Chance fort, seine Finger verweilten auf den drei diamantenen Tränen an ihrer linken Schulter, »aber Tim unterbrach uns. Dann hast du mich mit zu deinem Strand genommen. Du hast auf dem Parkplatz gestanden und hast mir erzählt, dass dich nie ein Mann um deiner selbst willen geliebt habe. Du warst so wunderschön und so stolz. Ich wusste, dass du mich hassen würdest, wenn ich dir von der Queen erzählen würde. So sagte ich mir, dass wir nur einige Zeit zusammen verbringen müssten, und dann könnte ich dir begreiflich machen, dass - egal, warum ich nach Death Valley kam - ich aus einem anderen Grund nach Los Angeles gekommen bin.«


  Seine Hände umfingen ihr Gesicht. Mit einem kaum hörbaren Stöhnen beugte sich Chance zu ihr hinunter, um ihre Lippen einmal mehr zu nehmen. Die Zurückhaltung, die Glut und das Verlangen in ihm erschütterten sie so sehr wie der Moment, in dem sie dieses Hotelschlafzimmer betreten hatte und plötzlich von geradezu unwirklicher Schönheit umgeben war. Als er sie auf seine Arme hob und zu dem seidenbezogenen Bett trug, versuchte sie, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, aber alles, was sie tun konnte, war, auf Zärtlichkeiten zu antworten, die ihre Leidenschaft eher hervorzulocken versuchten, als dass sie sie ihr abforderten. Er stellte sie sanft auf den Boden; seine tiefe Stimme und seine Worte waren ebenso verführerisch wie die Stärke, mit der er sie festhielt.


  »Jede Minute, in der ich mit dir zusammen war, wollte ich dich mehr«, murmelte Chance, während seine Hand ihre linke Schulter hinunterglitt und Seide von ihr abstreifte, die Rebas Wärme und den Duft ihrer Haut an sich hatte.


  Ein zitterndes Verlangen lief durch Chance’ Körper, sagte Reba, dass er sie noch immer haben wollte, und zwar mehr denn je. Sie ließ ihre Finger über die weichen Falten seines Frackhemds gleiten und wünschte sich einzig, die Hitze seiner Haut neben ihrer zu fühlen. Sein Hemd öffnete sich unter ihren Fingern. Sie begrub ihren Kopf in dem männlichen Gewirr seines Haares, als ihr Abendkleid zu Boden glitt und sie nur mit Seidenstrumpfbändern und einem Slip aus goldener Spitze bekleidet dastand.


  Seine Lippen bewegten sich unmittelbar unter ihrem glitzernden Ohrring. »Goldstaub und Diamanten«, sagte er heiser, dann überfiel er ihren Mund mit einem Kuss, bevor sie sprechen konnte.


  Er nahm ihren Mund vollständig in Besitz, seine Zunge bewegte sich langsam und immer tiefer, während seine Hände die Schönheit liebkosten, die unter der Seide ihres Kleides verborgen gewesen war. Als Chance fühlte, wie sie sich unter seiner Berührung veränderte, seufzte er tief auf und hob sie plötzlich hoch, um ihre Brüste an seine hungrigen Lippen zu heben. Sie schrie auf, als sein Mund sie mit einer solch wilden Bezähmung nahm, Zunge und Zähne sie zu festen Spitzen des Begehrens umformten.


  Ein Feuersturm der Leidenschaft überschwemmte Reba und brachte sie zum Schmelzen. Sie sorgte sich nicht länger darum, ob Chance sie liebte oder nicht. Er wollte sie, und sie liebte ihn. Er ließ sie auf das Bett hinunter und schüttelte mit einer muskulösen Drehung, die sie begierig machte, ihn zu berühren, ihn zu umarmen, ihn zu lieben, sein Hemd ab. Er zog ihr alles mit Ausnahme ihrer Ohrringe aus, dann kleidete er sich selbst aus und warf einen Blick aus glühenden Silberaugen auf sie hinunter.


  »Als wir unseren Weg aus dem Einsturz herausgegraben hatten und du gelacht und dich zu mir umgedreht hast, um deine Freude am Sonnenlicht und am wiedergewonnenen Leben mit mir zu teilen, wusste ich, dass ich es nicht riskieren konnte, dir von der Mine zu erzählen. Ich konnte es nicht riskieren, dich zu verlieren. Ich dachte, wenn wir verheiratet wären, würde alles, was vorher gewesen ist, nicht mehr zählen. Wir würden mit dem Augenblick, in dem wir uns gegenseitig in der Quelle abgewaschen haben, neu beginnen können.


  »Dann kam Glory und legte die Lunte an meine Träume.«


  Reba sah auf und bemerkte den Schmerz unter den herben Zügen von Chance’ Gesicht. Sie versuchte zu sprechen, unfähig zu ertragen, dass er verletzt worden war, aber er sprach erneut mit dringlicher Stimme.


  »Ich konnte nicht glauben, dass du vor all dem, was wir zusammen hatten, weglaufen könntest. Ich wusste, dass du wütend warst, ich wusste, dass ich dich verletzt hatte. Aber ich dachte, wenn du dich nur von mir berühren lassen, von mir lieben lassen würdest, könnte ich dir begreiflich machen, dass ich dich nie täuschen wollte.«


  Chance legte sich neben sie, ohne sie zu berühren - trotz der männlichen Begierde und des Verlangens, die ihn ergriffen hatten und jede harte Linie seines Körpers mit Dringlichkeit und Zurückhaltung unterstrichen. Seine Augen schlossen sich für einen Moment, schließlich öffneten sie sich wieder, silbergrün und weit entfernt.


  »Und dann bist du vor mir weggelaufen und hast mir nichts mehr gelassen. Deshalb stieg ich in diese elende Mine ein und grub so, als könnte ich alles wieder zurückbekommen, die Frau und die Liebe, wenn ich nur tief genug, schnell genug, lange genug graben würde. Alles, was ich bekommen habe, war Kristall, kalt und hart, das Lösegeld eines Narren. Aber wer will auch schon einen Narren zurückkaufen.«


  Die grausame Bitterkeit in Chance’ Stimme tat Reba entsetzlich weh.


  »Chance ...«, sagte sie, aber ihre Stimme versagte.


  »Du würdest nicht mit mir sprechen, würdest mich nicht sehen wollen«, fuhr er mit hastiger und schonungsloser Stimme fort. »Aber ich wusste, dass du heute Nacht hier sein würdest. Es war Jeremys Nacht. Also kam ich.«


  Chance’ Hand bewegte sich, aber anstatt Reba zu berühren, schlossen sich seine Finger um ein Stück Papier, das zwischen ihren Körpern lag, ein blasser Fleck auf der schwarzen Seide.


  »Ich hatte nicht verstanden, warum du mich gebeten hast, die China Queen aufzugeben«, sagte er ruhig. »Ich verstehe es jetzt. Früher wäre ich vielleicht zufrieden gewesen mit den kalten Schätzen der Queen. Aber nun brauche ich deine lebendige Wärme, dein Lachen, deine Hände, die mich berühren. Du bist das Einzige, das ich gefunden habe, das immer schöner wird, je länger ich es ansehe, das im Sonnenlicht zauberhafter ist als in der Dunkelheit, wertvoll jenseits aller Worte, aller Vergleiche und aller Vernunft. Mein ganzes Leben lang habe ich mich durch die Finsternis gegraben und dabei die Erde nach dir abgesucht, und ich wusste es nicht einmal.«


  Reba hauchte seinen Namen, als ihre Hände sich an sein Gesicht legten. Sanft wehrte er sie ab und nahm das Stück Papier in seine Hand.


  »Lies es«, sagte Chance.


  Sie versuchte es, aber da waren zu viele Tränen. »Ich kann nicht.«


  »Es ist eine Verzichtserklärung für die China Queen. Sie gehört dir, Reba, zu hundert Prozent dir. Sie hat dir gehört seit dem Tag, an dem du mich verlassen hast.«


  »Ich will die Queen nicht haben«, sagte Reba verzweifelt, zerknüllte das Papier und warf es jenseits in die Dunkelheit. »Verstehst du denn nicht?«, schrie sie auf.


  Dann schrie Reba erneut auf, aber aus einem anderen Grund. Chance’ Hände glitten über sie hinweg, zündeten Feuer in ihr an, erweckten eine Lust in ihr, die so groß war, dass sie fast an Schmerz grenzte. Reba schloss ihre Augen und ließ einen wirren Laut hören, sie wand sich unter seiner Berührung, ihre Hände suchten ihn. Er schob sich schnell über sie und bedeckte sie mit seinem festen Körper.


  »Wenn du willst, schenke ich die China Queen der ersten Person, die den Korridor hinunterläuft«, sagte Chance und beobachtete sie. Seine Stimme klang wild. »Ich schenke alles weg, sofort, jeden verdammten Kristall. Ich werde alles aufgeben, wenn du es von mir forderst. Nur dich nicht. Bitte mich nicht, dich aufzugeben. Ich würde es nicht tun. Ich könnte es nicht tun. Ich weiß endlich, was Liebe ist. Ich werde sie niemals aufgeben. Ich liebe dich, Reba.«


  Ihre Augen öffneten sich weit und staunend, weiß glühend vor Gefühlen. Ein Beben durchfuhr ihn, prüfte seine Stärke, während er die Frau beobachtete, die er liebte.


  »Sag etwas, chaton. Lass mich nicht raten, ob ich deine Liebe verloren habe.«


  »Behalte die China Queen«, flüsterte sie.


  Sein Gesicht veränderte sich, zeigte Schmerz und Verwundbarkeit und Verzweiflung.


  »Für unsere Kinder«, fügte sie schnell hinzu, zur gleichen Zeit lächelnd und weinend, weil er sie missverstanden hatte. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner harten Schulter, hielt ihn fest, bis es ihr wehtat.


  »Du kannst meine Liebe nicht verlieren, Chance. Ich werde dich immer lieben.«


  Seine Hände fuhren in ihre Haare, Finger suchten die versteckten goldenen Kämme. Honigfarbene Strähnen fielen weich von seinen Fingern, flüsterten so süß wie die Worte, die er immer und immer wiederholte, so als ob er nun, da er endlich von Liebe gesprochen hatte, nicht mehr aufhören konnte, mit jedem Wort, mit jedem Atemzug ihr zu sagen, wie unendlich wertvoll sie für ihn war. Ihre Worte mischten sich mit seinen, ihre Hände liebkosten ihn, erzählten ihm ihrerseits das, was er ihr erzählt hatte.


  Dann wurde er ein Teil von ihr, sein Körper glühte und leuchtete. Der Tigergott lag in ihren Armen, heimgekehrt für alle Zeit.
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